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    Über das Buch:


    


    Die Bedrohung aus dem All ist feucht und haarig! Unbarmherzig verschlingt sie alles, was sich ihr in den Weg stellt. Sie will die Weltherrschaft! Oder zumindest die idyllische Kleinstadt Bride Falls unter ihren Schlund bringen. Nur eine Schülerin und ihr kauziger Physiklehrer stellen sich ihnen mutig entgegen.
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    Im Sternbild des Bären


    Seit die ersten Autos in Detroit vom Fließband rollten, war das Indianerwäldchen über der Stadt ein beliebtes Ausflugsziel für Liebespaare gewesen. Teenager aus strengem Elternhaus fuhren heimlich den schmalen Schotterweg hinauf, der einst eine asphaltierte Straße gewesen war. Dicht an dicht raubten hohe Eschen einander das zum Leben notwendige Licht. Nur in ihren sanft schaukelnden Kronen wisperte das Laub. In manchen Nächten klang es hungrig, ein anderes Mal nur leidenschaftlich. Wer den beschwerlichen Aufstieg schaffte, wurde mit einer phänomenalen Aussicht belohnt. Der grüne Vorhang teilte die Landschaft zu einem natürlichen Plateau. Wissenschaftler hatten herausgefunden, dass Bride Falls seine Entstehung einem Meteoriteneinschlag zu verdanken hatte. Groß genug, um ein Loch in die Erdkruste zu schlagen, in dessen fruchtbarer Talsenke die Stadt gewachsen war. Aber zu klein, um das Leben auf Erden für immer auszulöschen. Als die Siedler mit ihren Planwagen ankamen, war dies das Land der Fische und Bären gewesen. Für ein paar bunte Glasperlen hatten die Pioniere es den Indianern abgeluchst, und die Pflöcke für ihre Holzhütten auf dem heutigen Gelände der Exxon Mobile Tankstelle in der Cardinal Street eingeschlagen. Über den Connecticut River unterhielten die Siedler einen angeregten Handel mit anderen Kolonien. Tauschten tote Bärenfälle gegen lebende Huren mit spitzenen Unterröcken. In den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts lagerte der Rotlichtbezirk seine verrauchten Lasterhöhlen in das Industriegebiet am Flughafen aus. Die Blockhütten existierten längst nicht mehr, waren verfault und abgerissen worden. Beton hieß das neue Holz, welches man leicht reproduzieren und in beliebige Formen gießen konnte.


    Der Aussichtshügel thronte über dieser natürlichen Bruchkante wie ein König in Seide und Hermelin. An seinen Rändern rieselte die Krume in schwindelerregende Tiefen. Die Stadtväter wetterten erfolglos gegen das unsittliche Treiben. Jeden Menschen juckte es einmal zwischen den Beinen. Inmitten der Eschen gab es ein probates Heilmittel gegen den unerträglichen Juckreiz. Manchmal brannte es hinterher mehr als vorher. Alles eine Frage von Körperhygiene und Verhütungsmethoden. Oder von Umfang und Durchmesser. Ausgehungerte Möchtegern-Models und maisgenährte Monsterprügel passten einfach nicht zusammen. Egal, das Runde musste ins Eckige. Kondome hingen in allen Farben in den Büschen, wie gehäutete Schlangen. Reptilien konnten bei Gefahr ihre Schwänze abwerfen, Menschen nur bei Lepra.


    John Rockway spielte an der Thomas Jefferson Highschool in der Footballmannschaft. Mit seinen breiten Schultern hatte er gute Chancen auf ein Stipendium, welches das Ticket aus der Stadt bedeutete. Und darauf, die Schenkel jedes Mädchens der Unterprima zu spreizen. Bye-Bye Kleinstadt, willkommen süße Träume. Sportlern lag die Welt zu Füssen, feucht und haarig. Wenn er an den Schließfächern vorbeikam, tuschelten und kicherten sie. Wangen liefen rot an, wenn er ihnen ein Lächeln seiner Gunst schenkte. Jede hätte sich glücklich geschätzt, an seiner Seite zu sein. Oder unter ihm zu liegen, und seinen Namen in den Himmel zu tschilpen wie ein Vogel. Seine aktuelle Freundin hieß Sue Klein, und war die Tochter deutscher Einwanderer. John liebte ihre langen blonden Haare, die ihr wie Honig um die Brüste flossen. Wochenlang lief er mit Eiern durch die Schule, dicker als das alte Schweinsleder auf der Hundert-Yard-Linie. Doch mehr als seine Zunge in ihrem Hals hatte er nicht versenkt. Die Jungs in der Umkleide rissen schon Witze über ihn. Ob er Manns genug sei, sie flachzulegen. Erschwerend kam hinzu, dass Sue eigentlich als Luder galt. Ob die Jungs übertrieben hatten? Den Gerüchten in Männerumkleiden war genau so viel Wahrheit beizumessen wie dem Geplapper der Mädchen in der Cafeteria. Letztes Wochenende im Lichtspielhaus, da war seine Hand immerhin unter ihrem Shirt gewesen. Ihre Warzenvorhöfe waren knackig und klein wie die eines Knaben. Aber sie hingen an Eutern, mit denen eine Kuh eine ganze Armee an Kälbern hätte stillen können. Viel zu lange hatte Sue ihn zappeln lassen. Von Dad hatte John den Pickup für einen Ausflug zu den Sternen geliehen. Als er ihm die Schlüssel aushändigte, hatte er schelmisch gezwinkert. Vater und Sohn verstanden sich prima. Rockway senior war vor seiner Heirat mit der Ballkönigin auch ein schlimmer Finger gewesen. Wegen einer Rückenverletzung hatte er den Sport aufgegeben. Wenn das Kaminfeuer unter den Nikolaussocken knisterte, schwelgte er in Erinnerungen. Bevor seine Karriere als Basketballstar den Bach hinunterging. Und er anfing Versicherungen zu verkaufen. Sein Sohn würde die Tradition der Rockways weiterführen. Heute würde John ihren Honigtopf ausschlecken!


    „Es ist schön hier oben, nicht wahr?“


    Unter ihnen lagen die Neonlichter von Bride Falls. Die Hauptstraße mit den kleinen Geschäften, Schnapsläden und Arbeiterkneipen. Das Einkaufszentrum am Stadtrand hatte rund um die Uhr geöffnet. Nacht saßen Aushilfen an der Kasse, die keinen besseren Job finden konnten. John kaufte nur tagsüber ein, und konnte den Ausgestoßenen dabei nicht in die Augen sehen. Von einer Idylle konnte keine Rede sein. Die Menschen hier galten als hartherzig, und ihre müden Hände waren voller Schwielen, wenn sie abends in die Kiste fielen. Oder morgens, nach dem Ende einer langen Nachtschicht.


    „Ich komme oft wegen der Sonnenuntergänge, und wegen der Aussicht. Man kann die ganze Stadt sehen.“


    „Sogar die beschissene Schule.“


    Schweigen. In dem Zigarettenspitzen tanzten wie orangerote Glühwürmchen.


    „Was machst du nächstes Jahr, wenn du deinen Abschluss hast?“


    „Keine Ahnung. Denke mal, ich gehe aufs College. Dad kümmert sich darum.“


    „Und was wird dann aus mir?“


    „Kommt darauf an, wie du dich anstellst.“


    Seine Hand glitt unter ihre leichte Sommerstrickjacke. Doch dieses Mal blieb sie nicht bei den Brüsten stehen. Sondern glitt tiefer, in ihre Hose. John spürte krauses Haar, und etwas Weiches. Sue kicherte.


    „Das kitzelt!“


    „Ich kann dich noch viel mehr kitzeln, wenn du willst.“


    Bride Falls schimmerte in der Abenddämmerung wie ein Longdrink. Unten die blinkenden Neonreklamen im Schlagschatten. Darüber leuchtete das intensive Rot der scheidenden Sonne. Als Topping hatte der Barkeeper heute Abend einen schwarzen Himmel aus dem Shaker gezaubert, in dem die Sterne wie grober Rohrzucker funkelten. Es würde eine klare Nacht werden, heilsame Kühlung für die erhitzten Körper des Tages. Zeit für süße Träume und bittere Erinnerungen an frühere Leben auf anderen Planeten. Wie klein der Mensch doch war, angesichts der Unendlichkeit des Universums. Nur ein Staubkorn in der Ewigkeit! Aus dem Firmament löste sich ein Stern, der heller leuchtete als alle anderen. Ob er für die Ankunft eines neuen Messias stand? Oder den Absturz eines Fernsehsatelliten? Über John und Sue zog eine Sternschnuppe hinweg.


    „Wünsch dir etwas, das bringt Glück.“


    Heiß wie der Atem eines Drachen brannte die Luft, als der Feuerball krachend in die Bäume schlug. John verlor dabei eine Augenbraue. Zischend schmurgelten die Haare kraus. So stank es, wenn man selbst brannte. Wie ein Scheiterhaufen im mittelalterlichen Europa. Zum Glück hatte seine Frisur nichts abbekommen, sonst wäre er wirklich ausgetickt. Aber Augenbrauen wuchsen nach.


    „Heilige Scheiße, was war das denn?“


    Ein Waldbrand würde ihnen den Rückweg ins Tal abschneiden. Und sie an die Klippe drängen, wo der sichere Tod auf den Felsen lauerte. Sue schlug das Herz bis zum Hals. Der Feuerball hatte ein kreisrundes Loch in die Natur geschnitten wie ein Laserschwert. Äste waren verschmolzen oder abgetrennt, und fielen als Brennholz zu Boden. Es erinnerte sie an die Terminatorfilme, die als Wiederholung im Abendprogramm liefen. Aus den Zeiten, wo Arnold ein Actionheld gewesen war. Und nicht der Gouverneur von Kalifornien.


    „Lass uns verschwinden, das ist mir nicht geheuer.“


    „Ich gehe mal nachsehen.“


    Entgegen dem Gerede hinter ihrem Rücken war sie wirklich noch Jungfrau. John hätte das vielleicht geändert. Jegliches Prickeln in ihrem Schoss war verschwunden. Nun hatte sie nur noch Angst.


    „Bitte bleib hier!“


    „Bist du verrückt? Wir waren die ersten, die es gesehen haben. Damit können wir morgen in der Schule angeben.“


    Mit einem Ruck war er von der Ladefläche des Pickup verschwunden. Sue hörte, wie sich seine Schuhsohlen in den feuchten Boden bohrten. Es war ein regnerischer Sommer gewesen, erst seit Sonntag hatten die Wolken sich verzogen. Die Dunkelheit verschluckte die Stadt und ihre Menschen. Umso deutlicher traten die Sterne hervor. Wenn die Welt unterging, würden sie ihre einzige Lichtquelle sein. Hier oben brannten keine Straßenlaternen, nur ihre angstvoll bibbernden Herzen. Sue dachte an ihre Mutter im Trailerpark, die sich bestimmt Sorgen machen würde. Ob der Ritter in goldener Rüstung nicht aus Katzengold gemacht war. Und ob John der Richtige für sie war. Nein Mutter, ich werde meine Träume nicht für den erstbesten Kerl an den Nagel hängen. Und mich schwängern lassen wie du. In ihrer Handtasche steckte neben ihrem Lippenstift eine Packung Kondome. Männer liebten rote Lippen. Sie waren ein Zeichen für Paarungswilligkeit. Wie bei den Primaten.


    


    *


    


    Als Quarterback der Jefferson High hätte er nie Schwäche zeigen können. Vater würde im Arbeitszimmer über seinen Papieren sitzen, und eine Zigarette nach der anderen an den Nachtwind verfeuern. Grandpa war an Lungenkrebs gestorben, als John ein kleiner Junge gewesen war. Noch Jahre später konnte er sich an das Aroma seines Pfeifentabaks erinnern. Irgendeine holländische Marke, die er im Einkaufszentrum bekam. John wurde bewusst, wie weit er von seiner Familie entfernt war. Auf dem harmlosen Aussichtshügel im Norden der Stadt. Er hatte das Klein-Mädchen vögeln wollen. Seinen Kumpels darüber berichten wie ihre Fotze aussah, und die Striemen auf seinem Rücken wie ehrenvolle Kriegsverletzungen in der Umkleide umherzeigen. Wo sie ihre Fingernägel hineingerammt hatte, als er seinen Samen in sie pumpte. Gegen die Gummihaut eines Kondoms prallte. Ihr nicht näher kam, als die Begierden seiner Hosentasche. Von Liebe hatte er gefaselt, um ihr Interesse zu wecken. Von einer unvergesslichen Nacht der Romantik, als sie in sein Auto eingestiegen war. Alles Lüge, um die Büchse der Pandora zu öffnen. Das unvergleichliche Aroma nach Fleisch aufzusaugen, und die schützende Jungfernhaut abzuziehen. Auf der Ladefläche des Pickup lag eine Wolldecke. Sie würde all ihre Körperflüssigkeiten aufsaugen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Verschwiegen wie die Aushilfe der örtlichen Bibliothek. Die er auch schon gefickt hatte, mal so ganz nebenbei. Auf einem Stapel zurückgegebener Bücher.


    Kühl schmiegte sich die Baumwolle seines offenen Arbeiterhemdes an seine Haut. Eben hatte sein Finger noch in ihrem warmen Fötzchen gesteckt. Aus dem Paradies vertrieben wie Adam, der sich seiner Scham bewusst an ein Feigenblatt klammerte. John hatte das nicht nötig. Er war tapfer, verdammt! Die Weiber machten gleich so ein Gedöns wegen eines harmlosen Himmelskörpers. Bestimmt war ein Satellit runtergekommen. Hoffentlich ein amerikanischer, und nicht so ein Überwachungssputnik der Russen! Dampf stieg aus dem Wald, oder Rauch. Er atmete in sein Hemd, es stank fürchterlich. Nicht nach einer verunglückten Maschine, sondern nach Fisch in süßsaurer Sauce. Wie Nummer 17 auf der Speisekarte im Tricky Thai, wo er manchmal nach der Schule hinfuhr, wenn seine Mum Brokkoli kochte. Den konnte er nämlich ums Verrecken nicht leiden.


    „Du verdammtes Biest...“


    John zog sein Handy aus der Tasche. Er würde Fotos von der Absturzstelle machen, und sie gleich bei Facebook posten. Um bei seinen Freunden Eindruck zu schinden. Wie konnte etwas was hell war wie tausend Sonnen keinen Waldbrand auslösen? Nun, wegen seiner Physiknote würde er nicht ans College kommen. Mit Mühe und Not konnte er sein “D“ halten. Aber beim alten Collins fiel es schwer, nicht einzuschlafen. Das musste auch sein Vater einsehen. Der den Bewerbungsschreiben an die Colleges stets einen großzügigen Spendenscheck beifügte.


    Mit jedem seiner Schritte wurde der Fischgeruch intensiver. John begann zu schwitzen. Der Wald war heiß wie eine Dampfsauna und roch wie eine brandige Wunde. Bunte Schmetterlinge flatterten durch die Luft, die er nie zuvor gesehen hatte. Außer vielleicht in einer Reportage über den Amazonas. Weiter vorne raschelte das Gestrüpp. Bestimmt ein Murmeltier. John schob das dichte Geäst beiseite, und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Smartphone glitt ihm aus den Händen. Wenn er dieses Ding zu Lebzeiten gepostet hätte, wären seine Freunde auf Facebook bestimmt aus dem Häuschen gewesen. Doch Johns Zeit war abgelaufen.


    „Jesus Christus, es ist eine Fotze!“


    


    *


    


    Sue hatte geduldig gewartet, bis sie John schreien hörte. Beim Football-Training hatte sie oft auf der Tribüne gesessen, und den Jungs bei ihren Sprints zugesehen. Wie sie schwitzten und gleich wilden Tieren schrien. Ihr war heiß dabei geworden, und in Gedanken hatte sie sich nach John verzehrt. Doch dieser Schrei hatte nichts von einem Angriff. So klang eine gepeinigte Kreatur in Todesnot. Dann verstummte er urplötzlich. Etwas rutschte schnell wie eine Rohrpost, gefolgt von einem schrecklichen Schmatzen. Fassungslos suchte Sue in der Dunkelheit nach Antworten. Was um alles in der Welt war ihm zugestoßen? Ein bedrohliches Zischen aus dem Wald rüttelte sie wach. Was auch immer John geschnappt hatte, wollte einen Nachtisch mit blonden Haaren. Panisch schielte sie nach den Schlüsseln am Armaturenbrett. Flacher Stahl mit einem Haufen Elektronik im Transponder. Sie konnte nur beten, dass die Batterie geladen war. Und sie mit dem Leben davonkam. Doch der Schlüssel steckte fest. So sehr sie auch rüttelte und schimpfte, er ließ sich nicht drehen. Sues Angst schmeckte metallisch und kalt, während feine Härchen auf ihren Armen sich aufrichteten.


    „Spring an, verflucht!“


    Zuerst hielt sie es für eine überdimensionierte Nacktschnecke ohne Häuschen. Dann bemerkte sie die Haare, die oben darauf wuchsen. Was aus dem Wald kam, war eine zwei Meter große Fotze. Wie eine Schnecke glitt sie auf ihrer eigenen Schleimschicht, Zähne säumten ihre inneren Schamlippen. Sue wollte verdammt sein, wenn ihr das Miststück nicht höhnisch zulächelte. Endlich sprang der Pickup an, und mit quietschenden Reifen fuhr sie davon. Geriet ins Schlingern, als die Reifen in der Schleimspur die Bodenhaftung verloren. Fing sich wieder und brauste in die Stadt, den Schrecken im Nacken. Aber sie lebte!


    


    *


    


    Unter ihr polterten Baumwurzeln, die den Asphalt hochdrückten. Die Straße zum Aussichtshügel taugte nicht zum rasen, hatte es noch nie getan. Seit der Teer in dicken Brocken aus den Rändern bröselte. In der letzten Kurve überfuhr sie ein Tier, oder ein kleines Kind. Sue machte sich nicht die Mühe, das zu überprüfen. Wo sollte sie hin? Was sollte aus dem Wagen werden, der Johns Vater gehörte? Und was würde sie ihm sagen? Im Licht der ersten Laterne parkte sie am Straßenrand, und brach heulend zusammen. All die entsetzlichen Bilder übermannten sie. Sie musste sich eingestehen, nicht reif genug zu sein um die Situation zu lösen. Widerwillig steuerte sie die Polizeistation an. Sie musste sich einem Erwachsenen anvertrauen. Aber wer sollte ihr glauben? Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt, wie in diesem Augenblick. In der hell erleuchteten Panzerglastür sah sie ihre verheulten Augen, dick und aufgequollen. Sie gab ein niederschmetterndes Bild ab. Dabei war sie eine sichere Anwärterin auf den Thron der Ballkönigin gewesen. Die das Gewicht der Blechkrone mit den Rheinkieseln schon spüren konnte. Mit zitternden Knien trat sie in die Wache ein. Der diensthabende Officer sah von seinem Mitternachtssnack auf, bestehend aus einem Bagel und einer Tasse schwarzen Automatenkaffees. Irgendwo hatte sie sein Gesicht schon einmal gesehen, konnte es aber nicht auf Anhieb zuordnen. Was kein Kunststück war, in einer Kleinstadt kannte jeder jeden. Er trug einen militärisch kurzen Bürstenhaarschnitt, der geradezu nach einer verspiegelten Pilotenbrille schrie. Er würde sie an sonnigen Tagen tragen, wenn er auf Streife ging. Sein blonder Schnurrbart wuchs so schnurgerade, als ob er ihn mit dem Lineal auf Linie trimmte. Er erinnerte sie an einen berühmten Pornodarsteller aus den siebziger Jahren, dessen blonder Schnurrbart sein Markenzeichen gewesen war. Dem Internet verdankte Sue eine Aufklärung, mit der der Sexualkunde-Unterricht nicht mithalten konnte. Ausführlich und in brillanter HD-Auflösung. Mutter kümmerte sich nicht darum, was ihre Tochter im Internet ansah. Weil sie selbst in einer Hotpants-Bar arbeitete, bis die Cellulitis ihr den Rest gab. Bier servierte zwischen Pailletten und Westernfransen. Das Nashville Inn war eine Country- und Westernkneipe im Süden der Stadt, wo Trucker Rast machten. Den Staub der Straße mit einem Bier runterspülten, oder auch zwei. Und üppige T-Bone-Steaks orderten, die das weiße Porzellan des Tellers komplett verdeckten. War die Generation Porno versauter als Generationen vor ihr? Sue hätte diese Frage klar verneint. Trotz aller Versuchungen war sie Jungfrau geblieben. Sie wäre bereit gewesen, ihr Häutchen dem Richtigen zu schenken. John wäre der Richtige gewesen, dachte sie grimmig. Der vom Erdboden verschluckt worden war. Oder von einer riesigen Fotze. Sie wünschte, es wäre ihre gewesen.


    Auf dem Namensschild des diensthabenden Officers stand Steam. Wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Vielleicht in der Highschool. Er mochte der Vater eines Mitschülers sein.


    „Ja?“


    „Kann ich mit jemandem sprechen?“


    „Worum geht es denn?“


    „Es ist schwierig zu erklären.“


    Sue strich eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht fiel. Ihre Stimme brach, und sie musste sich am Tresen festhalten, als graue Schatten ihr Sichtfeld überlagerten. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ein Schmerz so klar und rein, dass er eine Ohnmacht verhinderte. Salziges Blut floss ihre Kehle hinab.


    „Dann komm mal nach hinten.“


    In Bride Falls gab es Verhörzimmer für Verbrecher und Verdächtige. Und diskrete Räume, in denen Vergewaltigungsopfer oder verprügelte Ehefrauen Anzeige erstatteten.


    „Was kann ich für dich tun?“


    „Ich glaube John ist tot.“


    „Wer ist John?“


    „John Rockway.“


    Die schmalen Augenbrauen von Officer Steam gingen hoch. Ungewollt wurde die Angelegenheit persönlich.


    „Mein Sohn geht in dieselbe Klasse. Was ist mit John passiert?“


    „Wir waren mit dem Wagen seines Vaters zum Aussichtshügel gefahren. Dort ging ein Feuerball vom Himmel nieder, und krachte in den Wald. Er wollte nachsehen, und dann habe ich ihn schreien gehört.“


    Ihre Brust hob und senkte sich, während sie die Kontrolle über ihre Tränen verlor. Officer Steam nahm ihre Hand, und streichelte sie beruhigend.


    „Da war ein Ding im Wald, das hat ihn gefressen!“


    „Wir hatten schon oft Probleme mit wilden Bären. Meist sind es Touristen, die sie provozieren.“


    Sue Klein schüttelte den Kopf.


    „Das war kein Tier. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn.“


    „Was dann?“


    „Eine riesige Fotze hat ihn verschluckt.“


    Peinlich berührt spielte Officer Steam mit seinem Kugelschreiber. Er hatte nicht erwartet, solch schmutzige Worte aus dem Mund eines Mädchen zu hören. Dabei wirkte sie mit der goldenen Haarspange aus billigem Stanzblech in ihren honigblonden Haaren wie eine brave Musterschülerin. Ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen, ohne Frage.


    „Sicherlich bist du ein wenig verwirrt. Oder auch eifersüchtig. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, was in euch Teenagern heutzutage vorgeht. War da ein anderes Mädchen?“


    „Hören sie mir zu, Officer. Eine Fotze hat ihn getötet. Ich habe das Monster gesehen. Ihr Schlitz hatte Zähne.“


    Steam seufzte. Nachtschichten wie diese verleideten ihm seinen Job. Die Jugendlichen sahen zu viele schlechte Filme. Erlagen Gerüchten im Internet. Verrohten. Vor ihm lag ein Notizblock, auf den er geometrische Muster gezeichnet hatte.


    „Wir kümmern uns um die Angelegenheit. Und nun geh nach Hause, und schlaf dich aus.“


    „Sie glauben mir nicht.“


    „Lass mir deine Nummer da, und ich halte dich auf dem Laufenden.“


    „Was wird aus dem Wagen?“


    „Wenn du willst, kannst du ihn bei uns stehen lassen. Ich werde mit seinem Vater reden.“


    Officer Steam händigte ihr eine Visitenkarte aus.


    


    *


    


    Entgegen Sues Erwartungen veranlasste die Polizei von Bride Falls wirklich eine Suchaktion. Zwei Streifenwagen fuhren zum Aussichtshügel hoch, mit Suchhunden im Gepäck. Doch Johns Leiche wurde nie gefunden. Im Dienstbericht wurden verkohlte Äste vermerkt und plattgedrücktes Moos, aber keine Schleimspur. Keiner der Beamten hatte eine Riesenfotze gesichtet. Der Rockway Junge wurde offiziell als vermisst gemeldet. Bride Falls war eine friedliche Stadt. Hier passierten keine schreckliche Dinge. Bloß ein paar Kinder, die ausflippten.


    


    *


    


    Als Sue nach Hause kam, war es weit nach Mitternacht. Der alte Gus saß vor seiner aus gefundenen Holzresten zusammengenagelten Veranda. Eine windschiefe Hässlichkeit, die längst unter dem Gewicht seines Schaukelstuhls hätte zusammenbrechen müssen. Sie trotzte den Gesetzen der Schwerkraft genauso wie den Beschwerden der Bauaufsicht, und würde ihn noch überleben. Ace bellte, als sie am Trailer vorbeikam. Heute habe ich kein Leckerli für dich, dachte sie. Gus nickte ihr mit seinem schmutzigen Stetson zu.


    „Lange Nacht, hm?“


    „Kannst du wohl laut sagen.“


    „Du hast Ruß an der Backe.“


    Apathisch strich Sue mit dem Handrücken durch ihr Gesicht. Ja, da war ein schwarzer Streifen. Den abzuschrubben sie zu erschöpft war.


    „Keine Sorge, ich verrate deiner Mutter nichts.“


    „Danke, Gus.“


    Ihr standen die Tränen in den Augen. Die selbstlose Liebenswürdigkeit ihres verschrobenen Nachbarn brachte sie endgültig aus dem Takt. Mum war vor dem Fernseher eingeschlafen, die Reste einer Fertigmahlzeit eingetrocknet im Schoss. Daneben quoll ihr Aschenbecher über. Dabei hatte sie doch versprochen, weniger zu rauchen. Sue küsste sie sanft auf die Stirn, und schaltete das Gerät aus. Es hätte keinen Sinn gehabt, mit Mutter darüber zu sprechen. Sie tauchte in ihre Serien ein und verschwand aus der Realität.


    

  


  
    Fotzköppe


    Ihr Versuch Hilfe zu erhalten, war kläglich gescheitert. Erwachsene glaubten an feste Werte. Aktienkurse und Einkaufslisten. Walmart und McDonalds, Apfelkuchen mit Vanilleeis. Eine Menschen verschlingende Monsterfotze kam nicht in ihrem Weltbild vor. Seufzend steckte sie ihre Schulbücher in den Rucksack, und schwang sich aufs Fahrrad. Schon immer hatte sie auf Jungs mit eigenem Auto gestanden. Nicht um darin zu vögeln. Sondern weil sie selbst zu arm war, um sich eines zu leisten. Und Mum anpumpen kam nicht in Frage. Die war bis auf den letzten Dollar abgebrannt. Und nur einen schlecht bezahlten Aushilfsjob davon entfernt, von der Stütze leben zu müssen. Mit dem Kopf ganz woanders, trödelte Sue und kam prompt zu spät. Als sie ihr Fahrrad abschloss, ging bereits die Klingel zur ersten Stunde. Miss Devins würde ihr einen Tadel verpassen, dabei hatte sie schon genug auf dem Kerbholz. Sue war ein böses Mädchen, deswegen war sie bei den Jungs so beliebt.


    „Guten Morgen Sue, beehrst du uns also auch mit deiner Anwesenheit? Schön, dann setz dich gleich und schlag dein Buch auf Seite dreizehn auf.“


    Eigentlich hatte sie fest mit einer Runde Nachsitzen gerechnet. Da war sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Während sie Algebra büffelten, dachte sie an John, der von der Killerfotze verschlungen worden war. An den leeren Stuhl gleich neben ihr. Jemand hatte Reise nach Jerusalem gespielt, und nun war die Musik aus. Sue fühlte sich einsam und im Stich gelassen. Was sollte die Polizei schon finden? Als das, was sie glauben wollte. Am Ende der Stunde war der Rand ihres Hefts voll mit kleinen Herzchen und Johns Namen geschrieben. Über allem stand ein großes Fragezeichen.


    


    *


    


    In der letzten Stunde, wo alle Mägen grummelten, unterrichtete Professor Collins Physik. Eine hungrige und undankbare Diaspora. Die den trockenen Lehrstoff nur widerwillig verdaute. Doch davon ließ sich ihr Lehrer als begeisterter Naturwissenschaftler und ambitionierter Science-Fiction-Fan nicht entmutigen. Bei der Projektwoche tauchte er gerne mal im silbernen Raumanzug auf, und versammelte die Jünger des Star-Treck-Kults um eine nachgebaute fliegende Untertasse aus bemaltem Pappkarton. Von Kollegen wurde er für gewöhnlich belächelt. Nicht so von Sue, die in ihm ihren letzten Rettungsanker sah. Wenn überhaupt ein Erwachsener ihr glauben würde, dann dieses Kind im schlaksigen Körper eines Mannes, mit Marmeladeflecken auf dem Hemd.


    „Kann ich mit ihnen über etwas sprechen, was nichts mit dem Unterricht zu tun hat?“


    „Sicher, Sue. Worum geht es denn?“


    „John ist doch heute nicht da. Ich weiß, was mit ihm passiert ist, aber niemand will mir glauben. Nicht einmal die Polizei!“


    „Pah, die Bullen. Deren einzige Religion ist der Donutladen in der Innenstadt, der opfern sie Figur und körperliche Gesundheit. Wie sagte mein alter Lehrmeister so schön? Du darfst nichts ausschließen, wenn du die Wahrheit finden willst.“


    „Wir waren am Aussichtshügel. Dort, wo man über die ganze Stadt sehen kann, wissen sie?“


    „Den kenne ich. Mit meiner ersten Frau war ich dort oben.“


    „Dann kam so ein komisches Ding vom Himmel. Komet oder Satellit, keine Ahnung. Auf jeden Fall hat es geleuchtet wie tausend Sonnen. Und eine Schneise in den Wald gezogen, als es runterkam.“


    „Was genau war das?“


    „John wollte nachsehen, ich hatte Angst. Als er in den Wald ging, hörte ich dieses schreckliche Geräusch.“


    „Hast du gesehen, was ihm zugestoßen ist?“


    „Leider nein. Und dann kam diese Fotze aus dem Wald.“


    „Ein anderes Mädel?“


    „Nein, eine Fotze. Zwei Meter hoch, und mit Haaren oben drauf. Sie bewegte sich auf einer Schleimspur.“


    „Du wirst verstehen, dass dies schwer zu glauben ist, oder?“


    „Sie hat mich böse angelächelt. Als wollte sie sich mein Gesicht merken.“


    „Und dieses enorme weibliche Geschlechtsorgan hat deinen Freund umgebracht?“


    „Vermute ich, ja.“


    „Das lässt sich ganz leicht verifizieren. Wir beide könnten nach der Schule einen Ausflug dorthin machen.“


    „Ein Lehrer und eine Schülerin am Knutschhügel? “


    „Natürlich nur zu wissenschaftlichen Zwecken.“


    „Okay, aber es könnte gefährlich sein.“


    Professor Collins griff in seine abgewetzte Ledertasche, die er von Klassenzimmer zu Klassenzimmer herumschleppte. Sie enthielt einen Stapel schlecht hektografierter Kopien aus dem Matritzendrucker, die intensiv nach Lösungsmitteln dufteten. Ein Geruch, an dem sich die Schüler gerne berauschten. Außerdem verstaute Collins sein Lunchpaket darin, und eine Thermoskanne voll mit Eiskaffee. Darunter lag eine glänzende Handfeuerwaffe, die metallisch nach irgendeiner Politur roch.


    „Keine Sorge, sie ist nicht geladen. Der Rektor würde mich suspendieren, wenn er das kleine Schätzchen zu Gesicht bekommen würde. Die passende Munition habe ich im Seitenfach. Gott schütze Amerika und seine laschen Waffengesetze. Ich werde Vorsorge tragen.“


    Als Sue in die Kantine kam, waren die besten Stücke staatlicher Speisung schon verteilt. Übrig blieben schwarzbraune Frikadellen und ein Klecks Ketchup, die eine missmutige Küchenhilfe mit verschwitztem Haarnetz ihr aufs Tablett klatschte. Was Jesus vor zweitausend Jahren mit der wundersamen Vermehrung von Fisch und Brot erreichte, hatte nicht bis zur Jefferson High überdauert. Ihr Mittagessen bestand aus billigen Industrieabfällen, die Kindermägen vernichteten, um die Agrarsubventionen künstlich hoch zu halten.


    


    *


    


    Bei Tageslicht betrachtet wirkte die Hügelkuppe weniger bedrohlich als bei Nacht. Wo man Bekanntschaft mit der einäugigen Hosenschlange machte. Mit dem heimtückischen Versprechen, nicht in deinem Mund zu kommen. Mit ungewollten Schwangerschaften und zerrissenen Schlüpfern. Nichts deutete auf ihr kleines Stelldichein mehr hin. Die Reifenspuren waren zu Staub zerfallen, die Natur hatte die Absturzstelle zurückerobert. Die Schneise im Grün hingegen existierte immer noch.


    „Hier?“


    Sue nickte stumm. Die ganze Szenerie kam ihr surreal vor. Was wollten ein Physiklehrer und ein kleines Mädchen schon gegen die Monster ausrichten? Professor Collins zog eine Machete unter der Rückbank hervor, und ging selbstsicher auf den Wald zu. Wie Rambo im Kampf gegen den bösen Sheriff.


    „Seien sie vorsichtig.“


    „Das werde ich. Und wenn ein Buschmesser nicht reicht, habe ich noch meine Beretta am Hosenbund.“


    Die Zeit lief rückwärts. Erneut wartete sie, dass jemand lebend aus dem Wald zurückkehrte. Im Trailerpark hatten sie gelegentlich mit Waschbären und Füchsen zu tun, die ihre Mülltonnen nach verwertbaren Resten durchwühlten. Am Rande der Zivilisation zu wohnen hatte gewisse Nachteile. Der Natur nahe zu sein, und ihren Bedrohungen schutzlos ausgeliefert. Ace bellte in seinem Zwinger, wenn Gefahr drohte. Aber wirklich ernst nehmen konnte man den altersschwachen Schäferhund nicht. Der kein Trockenfutter mehr vertrug, weil ihm die scharfen Zähne dazu fehlten. Gegen einen Bärenangriff wäre er nutzlos gewesen.


    „Was sehen sie?“


    „Schleimspuren. Entweder Erbrochenes von Eulen, oder Froschlaich. Moment mal, das sind ja keine Federn. Das sind Haare?!“


    „Reden sie weiter. Damit ich weiß, dass es ihnen gut geht.“


    „An den Bäumen klebt Blut. Unfassbar, dass die Polizei es übersehen hat.“


    „Rotes Blut?“


    „Nicht alle Aliens haben grünes Blut. Mädchen, du guckst zu viele B-Movies.“


    Professor Collins strich mit dem Finger darüber, und schnupperte daran. Die Flüssigkeit sah menschlich aus, und roch auch so. So wie Blut eben roch, oder nicht? Dicker, saftiger: Menstruationsblut.


    „Von deinem Freund keine Spur. Auch nicht von einer Riesenfotze.“


    „Kommen sie raus, es hat keinen Sinn.“


    Totes Laub klebte an seiner Stirnglatze, als hätten die Bäume versucht, ihn zu verschlingen. Oder eine schlimmere Kreatur.


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Gut, dass du mit mir darüber gesprochen hast. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Glaubst du an einen einzelnen Vorfall? Oder gibt es mehr von denen?“


    „Echt keinen Plan. Was denken sie?“


    „Dass wir die Lage in Bride Falls im Auge behalten sollten. Und in Kontakt bleiben.“


    Er gab ihr seine Visitenkarte. Auf die Rückseite schrieb er mit Kugelschreiber seine Privatnummer.


    „Dort kannst du mich jederzeit erreichen, Tag und Nacht.“


    „Bekommen sie Ärger mit ihrer Frau, wenn ich mitten in der Nacht anrufe?“


    „Wir leben getrennt.“


    „Das tut mir leid.“


    „Muss es nicht. Menschen leben sich einfach auseinander. Wenn du älter bist, wirst du es vielleicht verstehen. Ich wünsche dir, diese Erfahrung nie machen zu müssen.“


    


    *


    


    Der rote Pickup stand wieder in der Einfahrt, als Sue am Haus der Rockways vorbeikam. Offenbar hatte die Polizei Wort gehalten, und ihn der Familie übergeben. Sie hätte an der Tür klingeln können, und mit Johns Vater reden. Aber das hatte die Polizei schon getan. Warum sollte sie ihm die Wahrheit auftischen, wo sie ihn kaum kannte? Ohne John als Bindeglied war der letzte Kontakt zwischen ihnen abgebrochen. Dass man ihr nicht glaubte, hatte sie schmerzlich auf der Wache erfahren müssen. Dorthin war sie jetzt unterwegs, um mit Officer Steam zu sprechen. Sie traute ihm zu wenig, um die Angelegenheit am Telefon zu besprechen. Lieber wollte sie seine Augen sehen, wenn er log.


    Officer Steams schwere Dienststiefel thronten auf seinem Schreibtisch. In der rechten Hand hielt er einen Donut, dessen Marmeladenfüllung auf sein Diensthemd kleckste. Als waschechter Kleinstadtpolizist verfügte er über ein Übermaß an Zeit. Wer mit einem wichtigen Anliegen zu ihm kam, musste dieselbe Geduld aufbringen wie er.


    „Sieh an, das Mädchen mit dem angeblichen Alienangriff. Wie gehts, wie stehts?“


    „Ich wollte fragen, ob ihre Ermittlungen etwas erbracht haben?“


    „Tut mir leid dich zu enttäuschen zu müssen. Wir konnten keine ungewöhnlichen Spuren im Indianerwäldchen finden.“


    „Keine Trümmerteile? Keine organischen Rückstände.“


    „Nichts von alledem.“


    „Oh.“


    „Tja Mädchen, dann hat dir deine Fantasie vielleicht einen Streich gespielt. Bloß in einem traurigen Punkt muss ich dir recht geben: John ist wirklich verschwunden.“


    „Haben sie mit seinem Vater gesprochen?“


    „Als wir ihm den Wagen brachten. Schien ihn nicht besonders zu verwundern.“


    „John war ein Herumtreiber.“


    „Nicht exakt die Worte seines Vater, aber ja.“


    


    *


    


    Unangenehm berührt dachte Officer Steam an die Unterredung mit Glen Rockway zurück. Der Bungalow der Familie lag in einem Vorort von Bride Falls, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Galt die Siedlung Mellow Estates in den fünfziger Jahren noch als begehrtes Viertel mit günstigem Bauland, so konnte man die Krise heutzutage spürbar greifen. Da waren die gelb verblichenen Vorgärten, in denen das Unkraut wucherte wie geplatzte Puppenkörper ohne Augen. Polsterwatte quoll aus ihren Musselinbäuchen, als wären sie unschuldig hingerichtet worden. Seit Guantanamo Bay mahlten die Justizmühlen schneller in Amerika. Wenig Licht war von der Straße eingedrungen. Sonnenstrahlen, von Staub durchzogen. Genauso zäh war das Gespräch verlaufen. Welches sie in einem komplett mit Fichtenpaneelen verkleideten Wohnzimmer geführt hatten. Glen hatte Hawaiipunsch in schweren Kristallgläsern ausgeschenkt. Dankend hatte Steam angenommen, Dienst machte eben durstig.


    „Haben sie Kinder?“


    „Eine Tochter.“


    „Dann wissen sie ja, wie das ist.“


    „Schlimmer als einen Sack Flöhe hüten. Heather ist gerade in der Pubertät.“


    „Jungs sind nicht einfacher, glauben sie mir. Wie oft habe ich schon auf den Bengel eingeredet. Er kommt und geht wie es ihm passt, hängt tagelang mit seinen Kumpels ab. Und die Nächte mit den Weibern. Ich mach es ihm nicht zum Vorwurf. Wer sich gut bürstet, braucht sich im Alter nicht zu kämmen.“


    Grinsend fuhr Rockway senior durch sein schütteres Haar. Bald würde ihm nur ein radikaler Schnitt bleiben, nachts hörte er seinen Friseur kichern. Sein Gesicht näherte sich Officer Steam. Schaler Erdnussatem wehte diesem ins Ohr.


    „Ganz im Vertrauen: Ich bin stolz auf den Bengel. Soll er sich die Hörner abstoßen, verflucht! Für einen Jungen in seinem Alter ist es wichtig, dass er Erfahrungen sammelt. Kenne es ja noch von mir. Die Ehe kommt früh genug. Dann ist es vorbei mit dem süßen Lotterleben.“


    „Kinder! Er wird schon wieder auftauchen.“


    Rockway senior kramte ein zerknittertes Foto aus seiner Brieftasche. Zusammen mit einer Visitenkarte schob er es über den Tisch.


    „Geben sie Bescheid, wenn sie ihn finden.“


    „Ein Mädchen hat sein Verschwinden gemeldet, Sue Klein. Kennen sie sie?“


    „Tut mir leid, ich kann mir nicht alle von Johns Mädels merken.“


    „Dann mal nichts für ungut.“


    Officer Steam lüpfte zum Abschied die Krempe seiner Dienstmütze. Er hasste das Ding. Juckte wie verrückt, und nahm seinem militärisch akkuraten Bürstenschnitt die Schärfe.


    


    *


    


    Sues Blick durchbohrte ihn. Fordernd, fragend. Gedanken nachzugehen war die Aufgabe eines Ermittlers. Manchmal aber konnte es auch lästig sein. Wenn man sich im falschen Moment aus der Realität ausklinkte.


    „Mach nicht so ein trauriges Gesicht. Der Mensch häuft mehr Sorgen als ein Eichhörnchen Nüsse für den Winter. Johns Dad rechnet fest mit der Rückkehr seines Sohns. Kein Grund sich unnötig zu quälen.“


    „Denken sie?“


    „Ich glaube du siehst deinen Freund früher wieder, als dir lieb ist.“


    Geräuschvoll schnäuzte sie in ein Papiertaschentuch aus ihrer pinken Handtasche.


    „Vielen Dank für ihre Mühen, Officer Steam.“


    „Keine Ursache, Sue. Dazu ist der verlängerte Arm des Gesetzes da.“


    Officer Steam hatte gelogen. Da er die andere Seite des Verhörtisches gewohnt war, ohne ansatzweise rot zu werden. Die Polizei würde erst eingreifen, wenn die Stadt in Flammen stand. Oder nicht einmal dann.


    


    *


    


    Das Funkgerät auf seinem Tisch rauschte und knackte. Ohne den Wetterbericht gehört zu haben wusste er, dass Unwetter im Anmarsch waren. Steam schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen stellte eindeutig zu viele Fragen. Neugier brach der Katze das Genick, hatte schon sein Grandpa gesagt.


    „Ist sie weg?“


    „Die Luft ist rein.“


    John Rockway hatte sich die ganze Zeit unter dem Schreibtisch versteckt. Nun kroch er heraus, Staubflusen hingen in seinen krausen Haaren.


    „Warum das alberne Versteckspiel?“


    „Weil die Transformation nicht komplett abgeschlossen ist. Mein Anblick würde sie verstören.“


    „Ach ja? Und das ist weniger gruselig?“


    Officer Steam zeigte mit dem Finger auf die Kraterlandschaft, die in Johns Gesicht wucherte. Seine Augen waren milchig, und würden bald verschwinden. Die Wangen waren weicher geworden, und glänzten feucht. Sie erinnerten ihn an eine fleischfressende Pflanze.


    „Später spielt es keine Rolle.“


    „Lang lebe die Königin!“


    Steam, der zeitlebens die Republikaner gewählt hatte, war zum Monarchisten bekehrt worden.


    


    *


    


    Sue erwachte durch ein ungewohntes Geräusch. Kleine Kieselsteine, die an ihr Fenster klopften. Mit vom Schlaf verquollenen Augen trat sie ans Fenster und erstarrte: Draußen auf dem Rasen stand John. Den Mond im Rücken, konnte sie nur seine breiten Schultern erkennen, nicht aber sein Gesicht. Trotzdem war sie sicher, dass er es war. Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe, und ging auf Zehenspitzen hinaus, um Mutter nicht aufzuwecken.


    „Mein Gott, ich dachte du wärst tot!“


    Frenetisch schlang sie ihre Arme um ihn, und bedeckte sein Gesicht mit hundert Küssen. Doch etwas stimmte nicht. Sein Gesicht erinnerte sie an ein lesbisches Erlebnis im Ferienlager. Zehn Mädchen in einem Schlafsaal in der Blockhütte am See, und eine harmlose Kissenschlacht war ausgeufert. Eines hatte zum anderen geführt, und am Ende war ihre Zunge in Trishas Honigdöschen gelandet. Keine Erfahrung auf die sie besonders stolz war. Es war eine Rumalberei gewesen, nichts weiter. Sue stand definitiv auf Schwänze. Und doch war John zu küssen, als tunke man sein Gesicht tief in eine feuchte Muschi. Und der Saft lief dir triefend über die Wangen, klebrig wie eine Ananas.


    „Ich bin nicht tot, ich habe mich nur verändert.“


    „Was ist mit deinem Gesicht?“


    „Ich diene jetzt der Königin.“


    „Du redest ja nur wirres Zeug.“


    „Ich bin nur eine einfache Arbeiterfotze, wir interessieren uns nicht für Politik. Das überlassen wir lieber unserer Herrscherin. Sie weiß, was gut für ihr Volk ist.“


    „Komm zum Wohnwagen. Ich will dein Gesicht sehen!“


    „Vulvia gefällt es nicht, dass du Erwachsenen von unserer Mission erzählt hast.“


    John trat näher. Sue schlug die Hände vors Gesicht, um einen Schrei zu unterdrücken. Johns Gesicht war verschwunden, und durch eine Vagina ersetzt worden. Seine Nase war eine Klitoris, klein und rund. Mund und Wangen waren Schamlippen gewichen. Sie bewegten sich beim Sprechen wie ein senkrechtes Lächeln.


    „Geh. Du bist nicht mehr der John, den ich geliebt habe. Oder dem ich meine Jungfräulichkeit opfern wollte.“


    „Die Jungfräulichkeit kann ich dir immer noch nehmen.“


    „Verschwinde, oder ich muss dich töten!“


    Fassungslos hörte sie die Kreatur lachen, die einst auf den Namen John gehört hatte.


    „Früher oder später kriegen wir euch alle. Denn mit jedem Tag werden wir mehr.“


    Er zischte mit seinen Schamlippen, als belege er sie mit einem alten Zigeunerfluch. Heute hatte sie ihn abgewiesen, aber wenn es wirklich mehr von ihnen wurden? Vielleicht planten diese Fotzen eine Invasion. Wenn Menschen fremde Galaxien besuchten auf der Suche nach neuen Kolonien, wie würden sie mit der vorgefundenen Fauna umgehen? Fremde Lebewesen mit der Phaserkanone auslöschen, um der eigenen Spezies Platz zu schaffen? Sue musste mit Collins sprechen.


    


    *


    


    Professor Collins goss ihr Eistee ein, nach einem alten Familienrezept seiner an Krebs verstorbenen Schwiegermutter. Dach dem Tod von Rose hatte seine Ehe auch nicht mehr lange gehalten. Erst war die Mutter gegangen, dann die Tochter. Am Ende war er alleine geblieben in einem Haus, das er heute noch von seinem dürftigen Gehalt als Lehrkraft an der Highschool abzahlte. Und das ihm viel zu groß geworden war. Nachts fürchtete er sich vor der Dunkelheit wie ein kleines Kind.


    „Bist du dir wirklich sicher, dass es John war?“


    „Ja. Dieses Ding hatte seine Stimme und seinen Körper.“


    „Und du hast auf dem Knutschhügel nicht gesehen, was die Killerfotze mit ihm gemacht hat?“


    „Gesehen nicht, aber gehört.“


    „Sie könnte ihn infiziert, oder einen Parasit eingepflanzt haben. Jedenfalls nach meinen bescheidenen biologischen Kenntnissen.“


    „Die Vorstellung ist gruselig.“


    „Sue, hast du schon einmal einen Zombiefilm gesehen?“


    „John ist kein Untoter!“


    „Ob untot oder Vulvianer spielt keine Rolle. Zombies und Vampire rekrutieren ihren Nachwuchs, indem sie gesunde Menschen infizieren.“


    „Und warum betrifft die Infektion dann nur sein Gesicht?“


    „Ich glaube, es handelt sich um eine neue Spezies. Woher auch immer diese Riesenfotze kommt, sie mischt gerade ihre Erbinformationen mit dem menschlichen Genpool.“


    „Hybridwesen?“


    „Eine neue Superrasse. Gott weiß, wozu sie fähig sind.“


    Fröstelnd zog Sue ihre Strickjacke enger um die Schultern. Die Wärme des Tages war einer feuchten Grabeskälte gewichen, die ihr heimtückisch in alle Glieder kroch. Im tiefsten Winkel ihres Verstands hatte sie daran geglaubt, John könnte eines Tages geheilt zu ihr zurückkehren. Als wäre die Verwandlung in seinem Gesicht nur eine Krankheit, von der er sich erholen würde. Entgegen ihrem Willen liefen die Tränen. Collins nahm sie tröstend in den Arm.


    „Pst, ist schon gut.“


    „John ist verloren, oder?“


    „Das wissen wir nicht mit absoluter Sicherheit. So wie wir nicht wissen, wen wir zuerst bekämpfen müssen. Die Vulvianer oder ihre Königin.“


    „Die Arbeiterfotzen könnten Menschen genauso infizieren, wie ihre Königin. Auch wenn sie sich nicht für Politik interessieren.“


    „Hast du John angefasst?“


    Sue wurde bleich.


    „Ich habe ihn in den Arm genommen. Und mein Gesicht in seiner Fotze gehabt.“


    „Es könnte durch Hautkontakt übertragen werden. Oder durch Tröpfcheninfektion wie ein Grippevirus. Du bleibst vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung. Ich schreibe dir eine Entschuldigung für den Unterricht.“


    „Soll ich mich im Klinikum melden?“


    „Nein, das wird nicht nötig sein. Ich habe ein abschließbares Gästezimmer im Erdgeschoss. Von außen ist es sicher vergittert. Wir hatten letztes Jahr einige Einbrüche in der Gegend. Meine Frau wollte auf Nummer sicher gehen.“


    „Mum würde sich Sorgen machen, wenn ich nicht nach Hause komme.“


    „Ich werde mit ihr reden. Und dir saubere Wäsche mitbringen.“


    Sue folgte ihm widerspruchslos. Collins machte in der Küche halt, um ihr Cola und Cracker zu holen.


    „Und wenn ich auf die Toilette muss?“


    „Das Gästezimmer verfügt über ein kleines Badezimmer. Dort kannst du dich frischmachen.“


    Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Als der Schlüssel umgedreht wurde klang es endgültig. Nun war sie allein mit der Furcht, sich in einen Vulvianer zu verwandeln.


    „Meine Mutter wohnt Fenway Street, Nummer fünfzehn. Kennen sie den Trailerpark am Ortsrand?“


    „Ist mir ein Begriff.“


    „Sagen sie ihr nichts von meiner Verwandlung.“


    „Ich werde es finden. Noch wissen wir nicht einmal, ob du wirklich zum Vulvianer wirst. Mach dir keinen Kopf, nicht jetzt. Ich bin immer bei dir, egal was passiert.“


    „Und wenn ich mich wirklich verändere, jagen sie mir die Kugel durch den Kopf?“


    „Darüber solltest du gar nicht erst nachdenken.“


    Collins schloss die Tür über ihre Zweifel, über ihre Gedanken. Er war Physiklehrer an der Jefferson High. Der über eine seiner Schülerinnen wachte, wie ein Zerberus.


    


    *


    


    Den Trailerpark kannte er vom Hörensagen. Als Lehrer gehörte er dem Mittelstand an. Kaufte seine Kleidung in kleinen Boutiquen, und nicht bei Walmart oder auf dem Flohmarkt. Er konnte Wein nach seinem Anbaugebiet unterscheiden. Und nicht nach dem Verschluss des Tetrapacks. Nie hatte er seinen Fuß in dieses Viertel gesetzt. Zwar wohnten einige seiner Schüler dort, doch Collins mied diesen Ort. Der einem Eingeständnis gleichkam, am unteren Ende der Nahrungskette angekommen zu sein. Manche Wohnwagen wurden nur noch vom Rost und ein paar Klemmen zusammengehalten. Kalt pfiff der Wind durch die losen Bleche. Ideal für Typhus und Keuchhusten, sobald der erste Schnee fiel. Selbstgebastelte Ofenrohre, die wie die Arme eines Kraken aus dem Dach wuchsen. Würden im Winter blaugraue Wolken ausspucken, die nach Diesel und verschmortem Plastik rochen. Je nachdem was die Bewohner verheizten, um nicht frieren zu müssen. Waschbären teilten sich den Inhalt einer umgekippten Mülltonne mit einem Marder. Niedliche Tiere, die im Abfall der menschlichen Zivilisation wühlten. Das Tierreich war schon zu seltsamen Symbiosen fähig. Collins fühlte einen heißen Stein im Magen. Unter diesen Zuständen wuchs Sue auf. Sie hätte nicht mit John auszugehen brauchen. Das Leben fickte sie auch so.


    Den Trailer ihrer Mutter zu finden, war nicht einfach. Hausnummern waren in der Welt der Ausgestoßenen nicht besonders verbreitet. Weil nicht jedes Dach über dem Kopf die Bezeichnung Haus verdiente. Collins musste sich schon bei ihren Nachbarn durchfragen. Ein kauziger Alter mit rotem Cowboyhut gab ihm schließlich den entscheidenden Tipp. Das Haus der Kleins war nicht gleich als Wohnwagen zu erkennen. Doch trat man näher heran, so fiel einem auf, dass die Holzplanken nur eine raffinierte Imitation aus Detroit waren. Redwood hatte ein Campermagazin diese Farbe enthusiastisch genannt, in Erinnerung an amerikanische Mammutbäume. Ein Windspiel aus bunten Glasperlen hing an der Eingangstür. Kleins hatten sogar eine richtige Klingel anstatt des üblichen „Bitte Klopfen“ Schilds. Collins war beruhigt, dass sie noch nicht ganz unten angekommen waren. Die Türklingel spielte das Intro der Today-Show. Jennifer Klein öffnete ihm, eine brennende Zigarette in der exaltiert abgespreizten Hand. Mürrisch kniff sie ihre Augen gegen den Rauch zusammen, und gegen den Fremden. Ein violettes Stück Lidschatten bröckelte heraus wie Feenstaub.


    „Sieh mal an, was für ein feiner Pinkel sich verirrt hat.“


    „Ich bin der Physiklehrer ihrer Tochter.“


    „Alles in Ordnung mit meiner Kleinen?“


    „Ihr geht es gut, keine Sorge. Sie verbringt ein paar Tage in meinem Haus, um ein Referat vorzubereiten. Darf ich ihr frische Wäsche zum Umziehen mitbringen?“


    „Warten sie, ich suche ihnen etwas raus.“


    Strenger Zigarettenqualm kam aus dem Inneren des unaufgeräumten Trailers, vermischt mit ranzigem Küchenfett. Es roch nach Frikadellen und Ketchup. Sues Mum war wohl gerade beim Abendessen, als unerwarteter Besuch auftauchte.


    „Ich habe eine Hose, zwei T-Shirts und Unterwäsche eingepackt. Das müsste reichen, oder?“


    „Sie bleibt nur ein paar Tage.“


    „Hat sie ihnen etwas über mich erzählt?“


    „Dass sie eine gute Mutter sind.“


    „Sue ist ein liebes Kind. Passen sie gut auf sie auf.“


    Collins musste sauer aufstoßen. Nun kam er sich wirklich wie ein Kinderschänder vor.


    


    *


    


    Die Limonade drückte auf ihre Blase, doch sie wollte nicht ins Badezimmer gehen. Weil dort ein Spiegel hing, der nur die absolute Wahrheit kannte. Und schonungslos die ersten Schamhaare zeigen würde, die auf ihren Wangen wuchsen wie ein Damenbart. An der Wand hing eine alte Schifferuhr, mit geflochtenen Kordeln aus Hanf. Sue zählte die bleiernen Minuten. Presste die Schenkel zusammen. Ein Tropfen drückte heraus, bildete einen dunklen Fleck auf ihrer Blue Jeans. Sie musste auf die Toilette, ob sie wollte oder nicht. Gerade noch rechtzeitig schaffte Sue es, die Hose herunter zu bekommen, und sich auf die Schüssel zu setzen. Niagarafälle rauschten unter ihr. Und da war kein wilder Held in einem Holzfass, der seinen Heldenmut unter Beweis stellen wollte. Erleichtert drückte sie die Spülung. Zog ihren Slip hoch und die Hose. Nun noch Händewaschen, und sie konnte wieder ins Gästezimmer. Blind tastete sie nach dem Wasserhahn. Fand ihn, und hielt ihre Hände unter den Strahl. Trocknete ihre Finger an der Hose. Weil sie nicht mehr wusste wo das Handtuch hing, ohne ihre Augen zu öffnen. Und das wollte sie unter keinen Umständen. Collins hatte keine Bücher dagelassen, nur einen kleinen Farbfernseher. Kein Flachbildschirm, sondern ein antiquierte Röhre, die eine kastige Resopalkommode aus den fünfziger Jahren in Beschlag nahm. Gerade gut genug, um die Abendnachrichten zu sehen. Bride Falls ging vor die Hunde. Sue lebte mit ihrer Mutter in einem heruntergekommenen Trailerpark, eingezäunt vor den Toren der Stadt. Aber es war ihre Heimat, verdammt! Sie hatten nicht viel, waren aber glücklich damit. Mutters rustikales Rezept für Beutelratte konnte mit den Menüs im Diner wirklich mithalten, und zählte zu Sues Leibgerichten. Überbacken und mit Sahne. Sue schaltete den kleinen Fernseher an. Zappte durch die Kanäle, bis sie bei BFN, Bride Falls Networks landete. Der patriotische Heimatsender, den Mutter gerne sah. Hier hoffte sie auf Neuigkeiten von der Invasion der Vulvianer, während sie im Gästezimmer ihres Physiklehrers gefangen war. Etliche Geschichten über Kinderschänder fingen so an. Aber sie vertraute ihm. Collins war vielleicht ein Sonderling, aber gewiss kein Perverser.


    „Spekulationen über seltsame Wetterphänomene beschäftigen unsere Zuschauer seit Samstagabend. Wir sind den Dingen auf den Grund gegangen. Ich gebe ab an Peter Vanderbilt vor Ort. Peter, was haben sie recherchiert?“


    Mit Grausen erkannte Sue den Knutschhügel, wo alles begonnen hatte.


    „Nun, unserem Sender sind mehrere Meldungen über grelle Lichter am Himmel eingegangen. Auch der Einschlag von Trümmerteilen wurde gemeldet. Das Federal Bureau of Investigation stellte uns Filmmaterial über den Absturz eines Wettersatelliten zur Verfügung.“


    Eine MAZ wurde eingeblendet. Sue erkannte den grellen Lichtblitz, der mit der Killerfotze einherging. Die ihren Freund gefressen hatte. Und als Vulvianer wieder ausgespuckt.


    „In diesem Zusammenhang wurde uns von der Polizei das Verschwinden eines jungen Mannes gemeldet. Seine Eltern erzählten von schulischen Problemen. Möglicherweise handelt es sich um einen Ausreißer. Nun, die meisten von ihnen tauchen irgendwann wieder auf.“


    Sues Hände glitten über ihr Gesicht. Suchten in jeder Unebenheit, in jeder Pore nach Hautveränderungen. Fürchteten nichts mehr als zarte Noppen. Ein paar offene Schleimhäute zu finden, oder einen G-Punkt. Sie verfiel in einen unruhigen Schlaf. Wo Vaginagesichter die Menschen im Stadtpark zusammentrieben. Und sie sah von Fotze zu Mensch und von Mensch zu Fotze. Und konnte keinen Unterschied mehr feststellen.


    


    *


    


    Tageslicht fiel durch die vergitterten Fenster, die Nacht war vorüber. Sue erwachte von einem beharrlichen Klopfen am Fenster. Als sie sich aufrichtete, knackte ihr Hals. Das durchgelegene Gästesofa war ein leidlicher Ersatz für ihr komfortables Bett in Mutters Trailer. Dort hatte sie eine kuschelige Daunendecke und eine gute Matratze. Professor Collins hielt eine Plastiktüte in der Hand.


    „Guten Morgen, Sue. Ich habe dein Frühstück dabei und frische Wäsche.“


    „Danke, das kann ich gut gebrauchen.“


    „Ich kann dir die Sachen nur geben, wenn du clean bist. Komm ans Fenster, damit ich dein Gesicht sehen kann.“


    Sie konnte das Fenster von innen öffnen, doch die Gitterstäbe waren zu eng für die Tüte.


    „Näher.“


    Sie hätte erwartet, dass der Stahl kalt an ihrer Stirn war. Doch die Sonne hatte das Metall erhitzt. Jede einzelne schmiedeeiserne Windung prägte ein Relief in ihre Haut.


    „Alles in Ordnung, keine Symptome. Ich komme jetzt ins Haus und öffne die Tür.“


    Geduldig wartete sie auf der Sofakante, die Hände im Schoss gefaltet wie eine brave Schülerin. Collins hatte Wort gehalten. Sue erkannte ihre petrolfarbene Unterwäsche, und ein pinkes T-Shirt.


    „Was hat meine Mum gesagt?“


    „Ich habe ihr von einem Referat erzählt, bei dem ich dir helfe.“


    „Und sie hat keinen Verdacht geschöpft wegen der Unterwäsche?“


    „Nicht den geringsten. Sie findet es gut, dass ihre Tochter sich mehr für die Schule engagiert.“


    „Ach Mutter, wenn du nur ahntest...“


    „Geh duschen und zieh dich um. Ich warte auf dich in der Küche, wir haben viel zu bereden.“


    


    *


    


    Mit nassen Haaren saß Sue auf der Couch, ein Handtuch um ihren Kopf geschlungen wie einen indischen Turban. Von ihrer Nase glitt ein einzelner Wassertropfen, und hinterließ einen dunklen Schatten auf ihrem T-Shirt. Cracker waren keine vollwertige Nahrung. Collins lebte einfach zu lange als Junggeselle. Ihr Körper schrie nach Vitaminen. Die leeren Kalorien hatten sie nur ausgelaugt, und ihr Kopfschmerzen bereitet. Gierig trank sie den frischen Orangensaft, den er mitgebracht hatte. Am Boden des Glases schwammen Fruchtfasern. Collins untersuchte ihr Gesicht mit Gummihandschuhen. Auch wenn ihr nichts anzusehen war, ging er kein unnötiges Risiko ein.


    „Wenn es weder durch Körperflüssigkeit noch durch Berührungen übertragen wird, was bleibt dann?“


    „Ihre Königin.“


    „Solltest du Recht haben, ist das unsere Chance gegen die Vulvianer. Wenn wir die Königin töten, stoppen wir die Invasion. Arbeiterfotzen sind nicht zur Reproduktion fähig.“


    „Ich könnte mich von John pimpern lassen, um das zu prüfen.“


    „Die Stadt wird von außerirdischen Riesenfotzen übernommen, und du machst Witze darüber?“


    „Nur ein Scherz.“


    „Langsam bezweifele ich, dass du die nötige geistige Reife aufweist, um der Rettung der Menschheit dienlich zu sein.“


    „Sorry, aber nach vierundzwanzig Stunden Isolationshaft bin ich etwas gereizt.“


    „Das war unvermeidlich.“


    „Wie hätten sie sich gefühlt? In eine Kammer eingesperrt mit der ständigen Angst, sich in einen von denen zu verwandeln?“


    „Ich entschuldige mich für alles, was ich dir angetan habe. Kriegssituationen erfordern unkonventionelle Maßnahmen. Sei froh, dass du keine Symptome gezeigt hast.“


    „Wieso?“


    „Dann hätte ich dir den Schädel weggepustet.“


    Collins klopfte auf das Halfter an seinem Gürtel. Sue musste trocken schlucken. So sah die Welt von morgen aus. Wir erschießen einander, wenn wir uns entfremden. Oder war eine friedliche Koexistenz zwischen Menschen und Vulvianern denkbar? Sie vermisste John, wie er vor der Infektion gewesen war. Konnte wahre Liebe einen Alienangriff überstehen?


    „Ich gehe wohl besser nach Hause.“


    „Tu das. Wir sehen uns morgen in der Schule.“


    


    *


    


    Doktor Eliot schüttelte das Fieberthermometer, welches er aus dem Warner-Jungen herausgezogen hatte. Achtundneunzig Grad Fahrenheit bedeutete leicht erhöhte Temperatur. Gerne hätte er die Mandeln auf Rötungen untersucht, aber wo der Mund gesessen hatte, befand sich nun ein weibliches Geschlechtsorgan. Eliot hätte einen Abstrich machen können, aber Gynäkologie zählte nicht zu seinem Fachgebiet.


    „Er hatte immer wieder Hautprobleme, aber das ist neu.“


    „Hm.“


    „Glauben sie, er wird wieder?“


    „Jacob, würdest du bitte im Wartezimmer Platz nehmen? Ich möchte gerne mit deinen Eltern unter vier Augen sprechen.“


    Widerstandslos stapfte der Sohn von Familie Warner davon. Willenlos. Oder darauf wartend, von einem fremden Willen beseelt zu werden. Bei diesem Gedanken lief es Doktor Eliot kalt den Rücken runter.


    „Ich habe fünf Kinder in meiner Kartei allein seit letzter Woche, die reinste Epidemie. Wir testen aktuell einen Mix aus Hautcreme und Antibiotika an ihnen. Aber wenn sie mich fragen, ist es eine Mutation. Meine Sprechstundenhilfe gibt ihnen die Nummer eines Kollegen.“


    „Was heißt hier Mutation?!“


    „Dafür kann es verschiedene Ursachen geben: Strahlung, Umweltgifte, biologische Kampfstoffe. Oder eine Krebserkrankung.“


    „Oh mein Gott!“


    „Darum die Überweisung in die Radiologie.“


    „Ärztliche Schweigepflicht ist keine Einbahnstraße. Alles was ich ihnen gesagt habe, bitte ich vertraulich zu behandeln. Ich will kein Auslöser für eine Massenpanik sein.“


    Unisono schürzte das Ehepaar Warner die Lippen. Wäre ihr Entsetzen nicht so tragisch, hätten sie als Varieténummer auftreten können. Niemand sprach mehr von einem singulärem Ereignis. Doktor Eliot war nicht der einzige Kinderarzt in Bride Falls. Über Instant Messenger stand er im regen Austausch mit befreundeten Kollegen. Auch praktizierenden Internisten, die ähnliche Fälle unter ihren erwachsenen Patienten hatten. Facebook mied er wie die Pest, auch wenn seine beiden Kinder den halben Tag in der virtuellen Welt verbrachten. Es erschien ihm einfach zu unsicher für derart brisante Informationen. Sollte er die Seuchenschutzbehörde in Atlanta informieren? Die Situation begann ihm über den Kopf zu wachsen. Bislang konnte niemand sagen, ob es sich um eine Krankheit im herkömmlichen Sinne handelte.


    


    *


    


    Im Westen von Bride Falls hatte es einmal einen privat betriebenen Flughafen gegeben. Eigentümer war der mittlerweile verstorbene Millionär und und stadtbekannte Exzentriker Troy Waterman. Sein Vermögen bestand aus Aktienanteilen, die er von seinen Eltern geerbt hatte, und die 1927 durch die Decke gingen. Ein Lebemann, ohne Frage. Selten sah man ihn mit weniger als einem blutjungen Girl im Arm. Sein Frauengeschmack barg wenig Überraschungen. Die zeitweise Gefährtin an Watermans Seite musste die Eigenschaften eines guten Biers mitbringen: erfrischend blond mit viel Schaum. Waterman verlor im großen Börsenkrach zwei Jahre später alles was er hatte, und schob sich eine Pistole in den Mund. Nun begannen die bogenförmig angelegten Wellblechhütten zu verrotten, wenn das Bürgerkomitee es nicht schaffen sollte, genügend Gelder für eine Generalsanierung zu sammeln. Öffnete man die Türen des Hangars, so gaben sie unter einem rostigen Quietschen nach, welches einem die Tränen in die Augen trieb. Brauner Staub rieselte aus den Zylindern. Eine Kellerassel versuchte zu fliehen, und fiel zu Boden. Dort kam sie unglücklich auf dem Rückenpanzer auf, und zappelte mit ihren Beinchen in der Luft. Wenn sie sich nicht aufrichtete, war ihr Schicksal besiegelt. Flugzeuge gab es hier schon lange keine mehr. Die letzten Gerätschaften warteten unter brüchigen Leintüchern vergeblich darauf, zu neuem Leben erweckt zu werden. Inmitten der rissigen Betonfläche stand ein Objekt, dessen graue Plane noch keine Staubschicht angesetzt hatte. Sue wäre erstaunt gewesen, Officer Steam hier vorzufinden. Der andere Mann war ein Auswärtiger ohne Wurzeln in Bride Falls. Emotionsloses Gesicht und Bürstenschnitt. Die bis in jede Hautpore disziplinierte Sorte Soldat, wie man sie bei Spezialeinheiten in arabischen Ländern einsetzte, um Terroristenhochburgen einzunehmen. Auch beim Geheimdienst wimmelte es von solchen Exemplaren.


    „Sie sollten etwas gegen die marode Tür unternehmen. Irgendwann kracht uns das Scheißding noch ins Kreuz.“


    „Kümmern sie sich um ihren Dreck.“


    „Ist das ihre Stadt oder meine?“


    „Meine. Sie mischen sich schon in viel zu viele Angelegenheiten ein.“


    Die Feindseligkeit unter den beiden sehr unterschiedlichen Männern war greifbar. Das aufgeführte Drama trug den Titel „Der Dorfpolizist wird seiner Kompetenzen enthoben“. Steam hasste den Fremden mit der Inbrunst eines bissigen Straßenköters, der sein Stück Fleisch verteidigte. Vielleicht das letzte was ihm blieb. Jetzt wo die Stadt zugrunde ging.


    „Dieses Mädchen, wie heißt sie noch gleich...?“


    „Sue Klein.“


    „Ach ja richtig. Hat sie weitere Fragen gestellt?“


    „Bei der Polizei war sie nicht mehr gewesen. Aber sie soll sich mit ihrem Physiklehrer rumtreiben, einem gewissen Professor Collins.“


    „Collins, hm? Das gefällt mir gar nicht.“


    Der Fremde zog die Plane beiseite. Darunter kamen geschwärzte Metalltrümmer zum Vorschein, die nach Rauch rochen. Seltsame Runen liefen über die Außenseite. Innen war das Material glatt mit Lotuseffekt. Das Kondenswasser, was sich über Nacht unter der Folie gesammelt hatte, perlte restlos ab.


    „Haben sie eine Ahnung, was das bedeutet?“


    „Ich glaube nicht einmal, dass es eine menschliche Sprache ist.“


    „Was mich betrifft, so ist der Hangar nur eine bessere Garage. Jedenfalls, bis sie das Schiff wieder flott bekommen.“


    „Wirtschaftlicher Totalschaden ist ihnen kein Begriff, oder? Lernen sie aus dem Lexikon der Autoversicherer. Auf dem Freeway haben wir es öfter mit Verkehrsunfällen zu tun.“


    „Das zu beurteilen sollten wir den Experten überlassen, oder?“


    Erst war es nur ein leichtes Schaben. Dann wurde das Geräusch voller, fleischiger. Schmatzte wie die Vagina eines Blauwals. Nicht dass die Tiersendungen im Discovery-Channel das je gesendet hätten. Aber Officer Steam hatte Tierpornos zuhause, die dem schwarzen Schlund einer Blauwalfotze in nichts nachstanden. Niemand auf der Wache wusste von seinen bizarren Fischgelüsten. Sue hätte das Ding wiedererkannt, Officer Steam hingegen sah die Fotzenkönigin zum ersten Mal. Von keinem Muskel gehalten, fiel ihm der Kinnladen herunter.


    „Darf ich ihnen die Königin vorstellen?“


    „Die Freude ist ganz meinerseits, Madame?“


    Steam wendete sich dem Fremden zu. Offensichtlich konnte der besser mit der Situation umgehen als er. Hinter vorgehaltener Hand zischte Steam ihm etwas zu.


    „Was macht man in so einem Fall? Soll ich ihr die Hand schütteln? Sie umarmen? Küsschen links und rechts auf die Lappen nach Art der Franzosen?“


    „Geben sie ihr einfach die Hand“


    „Aber sie hat doch keine Hand, um meine Begrüßung zu erwidern?“


    „Es geht nicht um Hände oder so was. Nicken sie ihr im Zweifelsfall freundlich zu.“


    Wie sich herausstellte, hatten sie viel zu bereden. Bride Falls würde sich stark verändern. Besser, man entschied sich rechtzeitig für die richtige Seite in diesem Spiel. Die Königin allein bestimmte die Regeln des Spiels.


    

  


  
    Von Menschen und Mösen


    Wo die Häuser aufhörten und die Felder begannen, stand die Farm von Bauer Stevenson. Wenn sie in die Stadt wollten, waren sie aufs Auto angewiesen, oder das Fahrrad für die Kinder. Der nächste Nachbar war ein Hühnerbauer, in dessen Hof ein paar fette Truthähne darauf warteten, an Thanksgiving die Hälse umgedreht zu bekommen. Gegen die industriell geführte Landwirtschaft des mittleren Westens hätte er nie eine Chance gehabt, dazu war sein Betrieb zu klein. Auch standen staatliche Fördermitteln nur den Big Playern zu. Auf Bürgermeister Thompson brauchte er nicht hoffen, der unterstützte nur seine Golfkumpels. Industrielle und Einzelhändler genossen ein höheres Ansehen in der Handelskammer. Also hatte er sich auf Bio spezialisiert. Einhundert Schweine nannte er sein eigen, die zwischen mächtigen Eichen die Erde aufwühlten, und sich hauptsächlich von Eicheln und Küchenabfällen ernährten. Kein genmanipulierter Mais aus dem Hause Monsanto verunreinigte ihre Futtertröge. Sein Fleisch ging an ausgewählte Restaurants in Bride Falls und Umgebung. Es war nicht immer leicht, aber Stevenson lebte ganz gut von seiner Farm. Natürlich hatte er von den sogenannten Vulvianern gehört, die die Stadt unsicher machten. Er selbst hoffte weit genug ab vom Schuss entfernt zu sein, um in Frieden gelassen zu werden. Seine beiden Söhne Rich und Chester hingegen waren von den Vulvianern völlig fasziniert. Erst war es nur eine urbane Legende gewesen, ein Getuschel in Higschoolkorridoren. Doch irgendwann tauchten die ersten von ihnen am helllichten Tage auf. Chester, der gerade in die Pubertät eingetreten war, war völlig fasziniert von diesen Muschiköpfen. Wenn er sich in einen kurzen Schlaf bizarrer Alpträume wichste, stellte er sich vor, wie die Gesichtslappen sich stramm um seinen Schaft schmiegten. Manchmal wurde sein Bruder wach, wenn er im Schlaf wimmerte. Aber es war ein wohliges Wimmern, und Rich drehte sich grunzend zur Wand. Wenn des Nachbarn Hahn krähte, begann der Tag. Und das konnte verdammt früh sein. In den Wintermonaten noch bevor der erste Sonnenstrahl in die Schlafzimmer der Jungs fiel. Schlaftrunken torkelten sie wie Zombies in den Stall, und ließen die Schweine auf die Weide. Füllten zusammen mit ihrem Vater die Tröge, bevor sie selbst ihr Frühstück bekamen. Hastig schlangen sie herunter, bevor sie die Räder aus der Scheune holten, und in die Stadt fuhren. Sie waren nicht die Hellsten, und beiden bereitete die Schule wenig Freude. Lieber halfen sie ihrem Vater bei den Tieren. Schweine waren besser als Menschen. Die lachten einen nicht aus, wenn man in Latzhosen amerikanischer Geschichte lauschte, und mühsam bedeutende Jahreszahlen lernte. Die Schweine interessierte es nicht, ob man das Geburtsjahr Thomas Jeffersons kannte. Oder wusste, wann der Bürgerkrieg zu Ende ging.


    „Gestern war einer dieser Vulvianer bei uns im Garten.“


    „Erzähl kein Scheiß!“


    „Und was wollte er?“


    „Keine Ahnung. Mir sind die Typen nicht geheuer.“


    „Sie gleichen den Hybriden der griechischen Bestiarums. Giftige Schlangenhäupter. Pferde mit menschlichen Oberkörpern. Meerjungfrauen mit ihrem schuppigen Schwanz.“


    Linda, die Streberin aus der ersten Reihe. War ja klar, dass sie ihren Senf dazugeben musste. Obwohl die Stevenson-Jungs als Außenseiter galten, konnten sie keinerlei Sympathie für die Schwächeren aufbringen. Jeder lebte in seinem eigenen Kosmos.


    „Spar dir deine klugscheißerischen Kommentare für den Unterricht auf.“


    Auf dem Heimweg diskutierten die beiden angeregt über die neusten Aliensichtungen. Schwer zu erraten, dass ihre pubertären Phantasien dabei geweckt wurden. Wie eine Fotze aussah wussten sie natürlich. Unter ihren Betten sammelten sie das Beste aus drei Dekaden gedruckter Pornografie. Von den angelaufenen Kupferstichen ihres Großvaters, bis zu Playboyausgaben aus den achtziger Jahren ihres Vaters. Als nicht nur die Schulterpolster enorm gewesen waren. Gefolgt von den Herrenmagazinen, die es im Night 'n Day Market unter dem Ladentresen gab. Sofern man die geheime Parole kannte, die wöchentlich wechselte. Und unter den Jungs an der Highschool gehandelt wurde wie eine Parallelwährung zum Dollar. Voll von sogenannten Pink Shots, und zarten Locken um einen tiefen Abgrund.


    „Manchmal möchte ich gerne eines dieser Wesen ficken. Genau in die Fresse. Ist das normal?“


    „Wir könnten einen Fotzkopp fangen, und es ausprobieren.“


    „Und wie sollen wir das anstellen?“


    „Wir stellen ihnen eine Falle am Maisfeld.“


    „Wieso sollten sie darauf reinfallen?“


    „Elstern picken nach allem, was glänzt. Und Fotzenköppe stecken sich alles Längliche zwischen die Lippen, was sie kriegen können.“


    Nachdem sie ihre Hausaufgaben erledigt und die Schweine reingebracht hatten, legten sie sich auf die Lauer. Ihr Plan konnte nur aufgehen, wenn die Population der Vulvianer zunahm. Und sie nicht nur in der Innenstadt ihr Unwesen trieben. Sie hatten eine Schlinge ausgelegt, mit der man Bären fangen konnte. Nun lagen sie zwischen den Maispflanzen auf der Lauer, verdeckt von grünen Blattspreiten und braunen Griffeln. Während Chester döste, hielt Rich Wache. Auch mussten sie aufpassen, nicht in die scharfen Klingen eines Mähdreschers zu geraten. Die neueren Modelle von John Deere schlichen sich so lautlos an, dass kleinere Tiere öfters in die Schneiden gerieten. Menschen glücklicherweise selten. Träge vergingen die Stunden. Richs auf den Händen aufgestützter Kopf wurde immer schwerer. Schließlich döste er ein.


    


    *


    


    Er wachte auf, als sein Kinn auf die harten Stoppeln der Ackerkrume traf. Erst wusste er nicht, wo er war. Die Schatten waren dichter geworden, die Sonne stand tief am Himmel. Und in der Baumkrone raschelte es. Der Vulvianer wütete in den Seilen, und spuckte Scheidenflüssigkeit wie eine Schlange Gift. Intensiv stieg Rich der Geruch in die Nase. Langsam verstand er seinen Bruder. Wenn der Kleine mit dem Fotzkopp fertig war, kam er an die Reihe. Rich hatte sowieso den Längeren. In Sachen Pubertät siegte er in Inch, und ging als Erstes in die Zielgerade ein. Überhaupt, was wollte sein Bruder von dieser Fotze? Er hatte ja noch nicht einmal Schamhaare! Was ihm an Reife fehlte, das machte er mit Wollust wieder wett.


    „Haben wir das Biest?“


    „Es wehrt sich aus Leibeskräften. Wir sollten nicht zu lange zögern.“


    „Wenn du einen Tiger fangen willst, musst du ihn bei den Eiern packen.“


    „Oder an den Lappen.“


    Rich band ihm die Hände hinter den Rücken, was die Gegenwehr des Vulvianers nicht wirklich schwächte. Verdammt, wo nahm das Ding nur diese Energie her?


    „Soll ich ihm eins über die Rübe ziehen?“


    „Warte, das Gezappel ebbt ab.“


    Chester streichelte dem Fotzkopp die Schamhaare, was eine beruhigende Wirkung hatte. Ähnlich wie bei den Schweinen. Die mochten es auch, wenn man ihnen über die Borsten strich. Selbst bissige Muttertiere kamen zur Vernunft, sofern man ihre Sprache sprach. Wenn sie morgens die ersten im Stall waren, dann nur um sich mit den Schweinen zu amüsieren. Noch bevor der Gedanke an ein menschliches Weibchen aufkam. Im Grunde genommen spielte die Herkunft eine untergeordnete Rolle. Pubertierende Jungs stellten wenig Ansprüche an ein Loch. Vater vergriff sich an den Schafen des Nachbarn, wenn ihre Mutter Migräne vorschützte. Das Landleben wusste seine düsteren Geheimnisse im Stroh zu wahren. Tiere waren immer ein willkommener Ersatz, wenn Menschen nicht so wollten wie sie sollten. Mit der freien Hand knetete Chester seinen Dödel. Es brauchte nicht viel Fantasie, um auszuhärten. Wenn man eine riesengroße Fotze vor der Nase hatte, schreckgeweitet aufgerissen und purpurn schimmernd.


    „Gib ihm ein bisschen Leine, er hängt zu hoch.“


    „Dann wachs doch hoch...“


    „Ich komm nicht an sein Gesicht ran, du Klugscheißer.“


    Vorsichtig löste Rich die Baumschlinge und ließ ihre Beute herab, wie an einem Flaschenzug. Langsam kam die Fotze näher. Ihre Schamlippen glänzten feucht in der Abendsonne. Nun konnten sie sich auch riechen, schwer und fischig. Die rote Haut pulsierte wie ein krankes Herz. Sie wussten, dass sie etwas Verbotenes taten. Dass es schlecht war und verdorben. Der Vulvianer war unrein, doch gerade das machte es spannend. Chester war bereit für die Sünde. Es machte ihm auch nichts aus, dass sein Bruder ihn erigiert sah. Sie teilten sich ein Zimmer, da war man nie beim Wichsen ungestört. Sie hatten gelernt wegzusehen, wenn sich einer von ihnen erleichterte.


    „Oh Gott, das fühlt sich gut an!“


    „Lass mir noch was für später übrig.“


    „Dieses Luder kann es locker mit einer Herde brünstiger Büffel aufnehmen.“


    Chester pumpte vor und zurück. Innen drin war sie warm und saftig wie ein Kürbis, den er in die Mikrowelle geschoben hatte. Bloß ohne kratzende Kerne. Nicht jedes Gemüse landete bei den Stevensons auf dem Tisch. Manches wurde auf Körpertemperatur erwärmt, und durchgevögelt bis die Schale platzte. Danach landete es bei den Küchenabfällen, und wurde an die Schweine verfüttert. Plötzlich wurde Chester bleich, und sein Bruder musste ihn stützen.


    „Au verdammt!“


    „Alles okay bei dir?“


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht kippte Chester um. Sich den Sack im Reißverschluss einzuklemmen war schlimm. Oder beim Sport einen Ball in die Eier zu bekommen. Aber von einer Fotze in die Klöten gebissen zu werden toppte alles. Augenblicklich erschlaffte er, Blut tropfte auf den Schritt seiner Jeans. Die rohe Schmerzkeule erreichte seinen Magen, und er erbrach sich zwischen die Maispflanzen. Von sexueller Erregung keine Spur mehr. Zum Schluss trat ihm der Vulvianer wutentbrannt ins Kreuz, und rannte davon. Sein Fauchen klang wie eine extraterrestrische Verwünschung. Dann war er über alle Berge verschwunden. Chester lag in einer Mischung aus Maisspreu und seiner eigenen Kotze. Missbraucht und gedemütigt. Nein, missbraucht war der Fotzenkopp. Ihn aber hatte er gedemütigt.


    „Sie haben also Zähne...“


    „Fasel nicht rum, und hilf mir lieber hoch!“


    Humpelnd stützte er sich auf die Schulter seines Bruders. Das würde diese Fotze ihm noch büßen. Mit jedem Schritt spannte der Stoff in seinem Schritt mehr. Übelkeit breitete sich in konzentrischen Wellen aus, obwohl er seinen Magen leer gekotzt hatte. Aus seiner Kehle rann Galle, schleimig und gelb.


    


    *


    


    Drei Tage lag er siech zuhause, seine Eier auf Ballongröße angeschwollen. Er konnte noch von Glück reden, dass die Fotze nicht richtig zugebissen hatte. Sonst wäre er zeugungsunfähig geworden, oder hätte gar seinen Penis verloren. Vater hatte den Kopf geschüttelt, als er ihn zum Arzt fuhr. Dem alten Stevenson konnte er so viel erzählen, wie er wollte. An die Geschichte mit den schwanzfressenden Aliens würde er nie glauben. Erbost tat er es als Nonsens ab.


    „Du treibst dich mit den falschen Weibern rum. Himmel nochmal, was hast du getan, um sie so zu verärgern? Dass sie dir in die Kronjuwelen beißt?“


    „Es war kein Mädchen.“


    „Noch viel schlimmer. Treibst dich mit den warmen Brüdern rum, was?“


    „Kein Stück, ich schwöre. Das war eine Killerfotze!“


    „Es freut mich, dass du den aktiven Part übernimmst. Ich würde mich vor den Traktor werfen, wenn du dich bückst.“


    „Vater, ich bin nicht schwul!“


    „Erzähl das dem Typ, der dir in die Eier gebissen hat.“


    Es machte keinen Sinn, mit seinem Vater darüber zu reden. Der Arzt verschrieb ihm Schmerzmittel, und Chester legte sich einen Sack Eis auf die Klöten. Sein Bruder brachte ihm die Hausaufgaben mit, und beste Genesungswünsche seiner Klassenlehrerin. Langsam vergaß er das schreckliche Erlebnis. Seine Eier schwollen ab, und auch die Schmerzen traten in den Hintergrund. Chester ging wieder in den Unterricht.


    


    *


    


    Als er aus der Turnhalle kam, lungerte ihm eine Horde Vulvianer auf dem Schulhof auf. Unter ihnen auch der Fotzkopp, den er neulich in der Mangel hatte. Panisch blickte er sich um, doch von seinem älteren Bruder fehlte jede Spur. Vielleicht hatten die Typen ihn ja nicht bemerkt, noch tuschelten sie untereinander. Auf Zehenspitzen schlich er am Gebäude entlang. Er musste nur bis zum Bus kommen, dort war er in Sicherheit. Dann knackte ein Reisigzweig unter seinen Turnschuhen. Eine wochenlange Hitzeperiode hatte die Büsche ausgetrocknet, und der Hausmeister war zu faul zum gießen. Lieber goss er sich selbst einen hinter die Binde. Die Kinder fürchteten seinen Atem, der jederzeit Feuer fangen konnte. Und die Taschenflasche in seinem schmutzigen Overall.


    „Der Typ hat Gordon ins Gesicht gevögelt. Schnappt euch das Schwein!“


    Chester nahm die Beine in die Hand. Chuzpe hatten sie ja, das musste er ihnen lassen. Kaum zu fassen, dass sie am helllichten Tag herumspazierten. Oder offen die Menschenjagd eröffneten. Vor ihm spuckte der gelbe Schulbus blaue Dieselwolken aus, und fuhr davon. Von den orangeroten Rücklichtern hatte er flackernde Wiederbilder auf der Netzhaut, die ihn blendeten. Und es schwer machten, seine Verfolger zu sehen. Wer zu spät kam, den bestrafte das Leben. Chester schlug einen Haken, und rannte Richtung Footballfeld. In Sport war er immer besser gewesen, als in den Geisteswissenschaften. Aber die retteten ihm jetzt auch nicht das Leben. Wenn ein Mensch von Killerfotzen bedroht wurde, besann er sich auf seine blanken Überlebensinstinkte. Er dachte an die Spiele der Älteren, die er mit seinem Bruder besucht hatte. Wenn Mückenschwärme um die Flutlichter tanzten, und die Cheerleader ihre Höschen zeigten. Chester war nur wegen der Cheerleader gekommen. Und der Hoffnung, unter einer Baumwollnaht möge ein schwarzes Schamhaar blitzen. Das allein hätte ihm den Tag versüßt. Er erinnerte sich an ein Freundschaftsspiel gegen die Celtic Bangers letztes Jahr, als einer dieser makellosen Schlüpfer geplatzt war und seine haarige Frucht enthüllt hatte. Das arme Mädchen hatte es nicht gleich gemerkt. Aber wie konnte sie den schmeichelnden Wind nicht spüren, der ihrem Schlitz eine zarte Melodie entlockte? Chester hatte es nicht verstanden. Das Mädchen, Allison hieß sie, litt den ganzen Herbst unter dem beißenden Spott ihrer Mitschüler. Chester aber konnte den Anblick ihrer nackten Spalte nicht verwinden. Es kostete ihn einige Nächte strengster Masturbation, um darüber hinwegzukommen.


    Zwei Killerfotzen rissen ihn aus seinen wehmütigen Gedanken, und zu Boden. Er schmeckte Gras, und eine gehörige Portion Dreck, mit Würmern durchmischt. Grimmig sahen sie auf ihn herab, als wäre er ein widerliches Insekt. Welches man leicht zertreten konnte. In ihren Gesichtslappen war kein Mitleid zu erkennen.


    „Du willst also eine geile Fotze sehen? Nun, du wirst mehr davon zu Gesicht bekommen, als dir lieb ist!“


    Feuchtes Schlabbern auf seinen Wangen, wie ein Hund, der ihm das Gesicht leckte. Chester bekam keine Luft mehr. Erst kitzelten ihre Schamhaare seine Nase, dann verstopften sie ihm die Nasenlöcher. Panik stieg in ihm auf, wie Blasen aus fauligem Sumpfgas in einem Tümpel. Sauer schmeckte sein in der Kehle rasselnder Atem, während der letzte Sauerstoff in seiner Blutbahn aufgebraucht wurde. In seinen geilsten Phantasien hätte er mit so einem Ende nicht gerechnet. An einem Haufen nasser Pussys zu ersticken.


    


    *


    


    Als der Hausmeister mit dem Rasenmäher aus dem Geräteschuppen kam, war alles vorbei. Auf dem Rasen lag ein toter Schüler mit blauroten Backen, wie von einer Kohlenmonoxyd-Vergiftung.


    „Ne was für eine Scheiße...“


    Er schaltete den Rasenmäher aus, und genehmigte sich einen tiefen Schluck aus der Pulle. Im Schuppen gab es einen Schaufelaufsatz für die Schneemassen des Winters. Damit würde er den Leichnam vom Boden bekommen. Oder sollte er die Schulschwester benachrichtigen? Man brauchte den Jungen nur anzusehen, der war so mausetot wie die Ratten in der Belüftungsanlage. Die hatten eine Linie Strychnin gezogen, die sie in einen finalen Rausch geballert hatte. Und wem hatten sie das alles zu verdanken? Lloyd B. Pexter, Hausmeister der Jefferson Highschool, jawoll! Während er den Bengel vom Rasen brachte, zog er geräuschvoll hoch, und spuckte eine schleimige Brosche. Nur raus damit bevor es eine Kette wurde, samt Anhänger. In Schlangenlinien fuhr er über den Rasen. Es war eine grausame Welt!


    


    *


    


    Mit diesem Initialmord hatten die Vulvianer ihren Weg in die Schulhierarchie erkämpft. Nicht aber den Respekt ihrer Mitschüler, den mussten sie sich hart erarbeiten. Hintenrum war viel getuschelt worden. Gut, man hielt es für eine urbane Legende. Ein Lebewesen mit Geschlechtsteilen im Gesicht war einfach unvorstellbar. Trotz vieler haarsträubender Behauptungen war bislang ein handfester Beweis für ihre Existenz ausgeblieben. Doch nun war Chester gestorben. Man misstraute ihnen, als sie im Unterricht erschienen. Meist erkannte man die Kinder, die sie einst waren. An ihren Gesten und der Art sich zu bewegen. An ihrer Kleidung, sofern jemand individuellen Stil bewies, und nicht nach den Vorgaben der Werbung herumlief.


    Unter Pubertierenden war es natürlich die reinste Hölle. Schimpfnamen wurden erfunden. Spottlieder angestimmt. Ihr exotisches Aussehen diente als Steilvorlage für die übelsten Kalauer. Vulvianer der ersten Generation bereuten, noch keinen Familienzusammenhalt gefunden zu haben. Zuhause wurden sie von den Eltern gemieden wie Aussätzige. Und ihresgleichen fehlte die notwendige Reife, um zuverlässige Strukturen zu schaffen. In ihren Schädeln brummte es wie in einem Bienenstock. Manchmal waren es die Stimmen ihrer Mitschüler, wispernd wie trockenes Herbstlaub im Wind. Manchmal auch der Ruf ihrer Königin: Habt Geduld meine Kinder. Andere werden kommen. Eure Mutter vergisst euch nicht. Gemeinsam werden wir eine Herberge bauen, die Platz bietet für jede Arbeiterfotze, und eine sichere Wabe für mich. Am Tag des jüngsten Gerichts wird allen vergolten, die mir untreu waren. Doch wer waren die Untreuen? Sie selbst nennen sich Menschen. Ich nenne sie den Abschaum, der von diesem Planeten getilgt wird.


    


    *


    


    Lionel Peters erwachte mit dumpfen Schmerzen im Gesicht, wie er sie von Wachstumsschüben gewohnt war. Wenn seine Knochen sich ausdehnten, und mehr Platz unter der Haut in Anspruch nahmen. Tage aus Glas, wo es unheimlich im Gebälk knirschte. Die Pubertät war eine grausame Zeit: Fressen wie ein Scheunendrescher, um wachsen zu können wie ein Riese in Tschernobyl. Im Badezimmer stand Aspirin in der Hausapotheke. An manchen Tagen schluckte er die kleinen weißen Pillen wie farblose M & M's. Er liebte ihren bitteren Geschmack auf seiner Zunge.


    „Scheiße, was ist das denn?“


    Ungläubig betastete er sein Gesicht, die roten Schwellungen auf den Wangen. Waren seine Lippen nicht länger geworden? Konnte das sein? Lionel brütete eine Erkältung aus. Abgeschlagen kroch er unter die kuschelige Decke zurück. Aus der Küche rumpelten Töpfe und Besteck. Ihm konnte die Hektik des Tages gestohlen bleiben, er würde liegenbleiben. Und wenn eine Bombe über der Stadt niederginge.


    „Junge wo bleibst du denn? Du kommst noch zu spät zur Schule!“


    „Ich fühle mich nicht so gut.“


    „Weil du deine Hausaufgaben nicht gemacht hast. Dann wirst du sie vom Banknachbarn abschreiben, wie alle faulen Kinder.“


    Seine Mutter zog an der Bettdecke, Lionel hielt mit aller Kraft dagegen. Die Bettwäsche war ein Weihnachtsgeschenk gewesen, für das er ab Thanksgiving brav gewesen war. Als er sie im South-Park-Fanshop entdeckte, war er ganz aus dem Häuschen gewesen. Gebettelt hatte er bis zum Verlust von Anstand und Würde. Zentimeter um Zentimeter wanderte der Flanellbezug nach unten. Lionels fiebriges Gesicht kam dabei zum Vorschein. Er fühlte sich wirklich nicht gut.


    „Kannst du nicht anrufen und behaupten ich sei krank?“


    „Kommt nicht in Frage!“


    „Aber Mum...“


    „Keine Widerrede, du gehst zur Schule!“


    Die Wirkung der Aspirin begann bereits zu verfliegen. Leider war die Packung leer. Nach der Schule würde er in der Mall Nachschub kaufen. Bis dahin musste er sich mit Hoodie und Sonnenbrille begnügen. Unter der Kapuze juckte es fürchterlich. Nun fielen ihm auch noch die Haare aus. Hinter der Bushaltestelle lüpfte er die Kapuze und schüttelte die Reste seiner alten Frisur aus. Nur oben war ein Büschel stehengeblieben wie der letzte Getreidehalm im Feld. Dafür waren die Kopfschmerzen zurückgegangen. Lionel wagte nicht sein Gesicht anzufassen. Wer weiß, was er dort finden würde. Bis zur zweiten Stunde ging alles glimpflich ab. Niemand störte sich an seiner Aufmachung oder der dunklen Brille. Es war ein sonniger Tag, und verrückte Modetrends machten jede Woche das Rennen. Man tat es mit einem allgemeinen Achselzucken ab. Mode kam, Mode ging. Der Unterricht blieb langweilig. Was man fürs wirkliche Leben lernte, lernte man auf den Gängen oder im Pausenhof. Manchmal sogar auf dem Rücksitz eines zwanzig Jahre alten Wagens, wenn die Beinfiedel spielte.


    


    *


    


    Mit einem lauten Knall fiel die Sonnenbrille aus seinem Gesicht. Da war keine Nase mehr, die sie hielt. An ihrer Stelle war eine Klitoris getreten, die misstrauisch ihre neue Umgebung beschnüffelte. Lionels alte Nase hüpfte über den Boden wie ein abgebrochener Radiergummi. In der Klasse war es still geworden. Einzig der Klassenrowdy wagte einen Vorstoß.


    „Ha-ha, eine Fotze!“


    Dann war es um die Beherrschung geschehen. Der Unterricht fiel zusammen wie ein Käsesoufflé, wenn man die Backofentür zu früh öffnete. Mister Merryweather klopfte mit seiner Kaffeetasse auf das Pult, bis der Henkel abbrach. Ohne nennenswert für Ruhe zu sorgen. Weit aufgerissene Mäuler hingen japsend in den Stühlen, zeigten mit den Fingern auf den Aussätzigen aus ihren Reihen. Der anders war als alles was sie je gesehen.


    „Kinder...“


    Lionel schlug die Hände vors Gesicht und rannte raus. Wenn du der Einzige in deiner Klasse bist, weisen sie dir die Rolle des Außenseiters zu. Gibt es aber mehr von deiner Sorte, so kannst du dich mit den anderen zusammenschließen. Die ungeschriebenen Regeln der Highschool kannten sie alle: Die hyperaktive Streber mit ihren pickligen Kinnen. Die Gothics mit dunklen Kajalringen unter den Augen. Die zarten Prinzessinnen mit ihren kräftigen Möpsen. Die drahtigen Sportler mit den breiten Schultern. Die lethargische Kiffer, die immer zu spät kamen wie das große weiße Kaninchen. Die torkelnden Säufer, deren Rucksäcke halbvolle und halbleere Flaschen enthielten, aber keine Schulbücher. Die Schizoiden, medikamentös ruhiggestellt auf Libriumsphären schwebend. Die magersüchtigen Knochenmodels, kotzend auf der Toilette. Immer schön brav den Finger in den Hals gestreckt. Wie bei den Strebern, bloß in die andere Richtung. Damit schloss sich der Kreis.


    Das weitflächige Gelände bot allen Gruppen und Randgruppen eine ökologische Nische. Die Vulvianer okkupierten die ehemalige Raucherecke, entrümpelten und reinigten sie in wochenlanger Kleinstarbeit. Da wurden Aschenbecher geleert, zusammengeknüllte Zigarettenpackungen aufgekehrt, und der graubraune Beton rosa angestrichen. Mit den Fotzköppen kehrte eine weibliche Note in den einstigen Schandfleck des Schulhofs. Wenn sie ihre Köpfe zusammensteckten und tuschelten, zischte es wie wie ein Schlangennest. Niemand lachte mehr.


    


    *


    


    Die Schule schien an diesem Morgen leerer als sonst. Professor Collins unterrichtete in der ersten Stunde Magnetismus bei den Freshmen, danach Vektorgleichungen bei den Seniors, und nach der Mittagspause den Energieerhaltungssatz bei den Junioren. Natürlich hatte es immer mehr Vulvianer unter seinen Schülern gegeben. Anfangs wurden sie noch von ihren Mitschülern gehänselt, ob ihres exotischen Aussehens. Sie brachten ihnen gegenüber den gleichen Rassismus auf, wie den schwarzen Kindern aus der Vorstadt. Mit sinkendem Aufmerksamkeitspegel wurde der Unterricht für Collins zur Tortur. Und seine Hoffnung sank, die Krise in Bride Falls bewältigen zu können. Seine Gesichtshaut spannte, als wäre sie zu eng für dieses Versteckspiel geworden. Er wusste genau, dass sie ihn beobachteten mit ihren nichtmenschlichen-? Was, Augen vielleicht? Mit Sue hatte er Daten über ihre Rasse zusammengetragen. Was genau sie waren, und wie sie funktionierten.


    


    
      	Hybridwesen mit dem Gesicht einer Fotze, und dem Körper eines Menschen. Abhängig vom befallenen Wirt, der sowohl männlich als auch weiblich sein kann. Auf die Gesichtsform hat das keinen Einfluss, die bleibt einheitlich lappig.


      	Schlitzatmung, ähnlich wie Fischkiemen. Die Klitoris ist viel zu klein als Nase, daher leiden viele von ihnen an Atemproblemen.


      	Allesfresser mit einer Vorliebe für längliche Lebensmittel


      	räumliche Orientierung mittels Ultraschall, siehe Fledermäuse. Keine Augen oder ähnliche Sichtorgane festgestellt.

    


    


    Er litt bestimmt unter keiner Paranoia. Vulvianer waren augenlos. Sie konnten ihn nicht sehen, wohl aber seinen Angstschweiß riechen. Die Unsicherheit in seiner Stimme hören. Oder seine Gedanken lesen. Besser man schloss keine Möglichkeiten aus. Zwei Vulvianer kamen ihm auf dem Weg ins Lehrerzimmer entgegen, die Schamlippen zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


    „Warte nur, dich kriegen wir auch noch.“


    „Wie bitte?“


    „Nichts, Professor Collins. Sie hören langsam die Flöhe husten.“


    „Ich warne euch. Noch sind wir Menschen in der Mehrheit.“


    „Noch, Herr Lehrer. Nicht mehr und nicht weniger. Beantworten sie uns als Mann der Wissenschaft eine Frage aus dem Fachbereich logisches Denken für fünfhundert Dollar: Wer ist bald in der Minderheit?“


    Er hätte sich auf keine intellektuelle Diskussion mit diesen Wesen einlassen sollen. Sie versuchten ihn zu zermürben. Menschen waren verschwunden, es hatte Tote gegeben. Die Vulvianer betrieben nicht nur psychologische Kriegsführung. Neu war auch der Wachdienst vor dem Lehrerzimmer, und die Messingtafel „Keine Vulvianer“, Relikt aus den Zeiten der Rassentrennung. Doch anders als in den sechziger Jahren ging es nicht um unterschiedliche Hautfarben, sondern um die Frage welche Spezies ihre Konkurrenz auslöschen würde.


    „Name und Unterrichtsfächer?“


    „Professor Collins, Physik und Mathematik.“


    Der Wachmann musterte ihn mürrisch, ließ ihn aber passieren. Collins erinnerte diese surreale Szene an seine Jugend, wo der Türsteher vor der Diskothek über sozialen Auf- oder Abstieg entschied. Zu den coolen Kids hatte er nie gehört. Vielmehr zählte er mit seinem dicken Taschenrechner und der ebenso dicken Brille zu den Außenseitern. Damals wie heute ein belächelter Sonderling. Wenn er die Stadt retten wollte musste er beweisen, dass mehr in ihm steckte als nur ein Nerd.


    Zu seiner Überraschung war die Luft im Lehrerzimmer zum Schneiden dick. Blaugrau kräuselten sich die Schwaden unter der angegilbten Zimmerdecke, als wären sie wieder in den siebziger Jahren, und nicht im Amerika des 21. Jahrhunderts. Die schweren Aromen von Rektor Bob Donahues Pfeife überlagerten die parfümierten Nuttenstengel von Miss Barker, Biologie. Trotz ihrer kurz geschnittenen Haare war Miss Barker eine Bereicherung für den naturwissenschaftlichen Bereich, und tauchte in vielen feuchten Träumen ihrer männlichen Schüler auf. Selbst Collins war ihrem Charme erlegen. Beim letzten Sommerfest hatte er herausgefunden, dass sie noch Single war. Und er nicht ihrem Männergeschmack entsprach. Seitdem war ihr Verhältnis etwas angespannt. Nicht dass sie ihm böse gewesen wäre. Nur eben distanziert. Collins hustete trocken in die hohle Hand, aber da war nichts. Kein Schleim, kein Infekt. Als Asthmatiker machte ihm einfach der Zigarettenrauch schwer zu schaffen. War dies nicht ein öffentliches Gebäude, wo strengstes Rauchverbot herrschte? Die Krise räumte mit alten Regeln auf, und schuf ihre eigenen Gesetze. Es war ihm nicht entgangen, dass einige Plätze an König Arthurs Tafelrunde unbesetzt blieben. Donahue klopfte seine Pfeife im Aschenbecher aus. Heute trug er ein gelbes Hemd zu seinem dreiteiligen Anzug. Allein in seinem Büro hörte er gerne Jazz.


    „Sehr geehrte Damen und Herrn, Die Lage gerät zunehmend außer Kontrolle. Sie sehen leere Plätze anstatt der gewohnten Gesichter ihrer Kollegen. Ich kann ihnen sagen, wo sie sind!“


    Donahue schwenkte einen Stapel gelber Scheine. Collins erkannte das untrügliche Gekrakel von Ärzteunterschriften. Die immer bedeutsamer erscheinen wollten, als sie eigentlich waren. Sogar sein eigener Hausarzt war darunter.


    „Allein vier neue Krankmeldungen diese Woche. Hunter, Bluebird, Martinez und Kaminsky. Ich habe versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber keiner von ihnen nimmt ab. Also gehe ich davon aus, dass sie sich verpuppen oder einbuddeln. Was auch immer im Stadium der Verwandlung üblich ist. Biologie ist nicht mein Fachgebiet. Miss Barker, haben sie eine Idee?“


    „Diese Spezies entzieht sich jedem Lehrbuch. Genauso gut könnte ich eine Münze werfen.“


    Donahue legte die Krankmeldungen beiseite, und schritt die Fensterreihe ab. Jalousien schützten sie vor neugierigen Blicken. Der Rektor zog eine Lamelle mit dem Finger auseinander, um den Pausenhof besser im Auge zu behalten. Dabei stieß sein mächtiger Afro gegen die Scheibe. Schnaubend ließ er sie wieder schnalzen, und der Streifen Realität verschwand im Nirgendwo.


    „Fünf Lehrer haben wir schon an diese Wesen verloren. Meine besten Kräfte! Nicht, dass ich sie nicht mindestens ebenso schätzen würde. Sie sind das Rückgrat, mit dem ich den Betrieb aufrechterhalte. Doch ich komme nicht umhin, den Stundenplan zusammenzustreichen. Erfreuen sie sich an freien Nachmittage als menschliches Wesen. Bleiben sie aufrecht und stark. Bevor sie in ihre Klassen gehen, bitte ich sie um absolutes Stillschweigen über unsere kleine Unterredung. Kein Wort zu ihren Nachbarn, zu Freunden oder der Familie. Gentlemen, habe ich ihr Wort?“


    „Worauf sie sich verlassen können.“


    „Danke. Gehen sie nun den Kindern etwas beibringen. Und passen sie gut auf sich auf.“


    „Was sollen wir mit infizierten Schülern umgehen, die bereits die charakteristischen Kopflappen ausgebildet haben?“


    Donahue sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Seine Lippen versuchten das richtige Wort zu finden, um es voller Ekel auszuspeien.


    „Vermeiden sie jeglichen Körperkontakt. Drehen sie sich weg, wenn sie husten.“


    Sportlehrer Snowkind hatte bis dahin schweigend am Tisch gesessen, seine silberne Trillerpfeife um den muskulösen Hals. War seinen eigenen Gedanken nachgehangen, ohne eine menschliche Regung erkennen lassen. Sein Gesicht war eine Kulisse, aus hartem Granit geschlagen. Er trug noch den grauen Jogginganzug, den er zum Sportunterricht angezogen hatte. Snowkind galt als herzloser Geselle, der beim Brennball mit voller Wucht auf schwache Schüler zielte. Er hielt das für charakterliche Ertüchtigung. Sein Vorschlag ließ alle erstarren.


    „Wir könnten sie zusammentreiben und wie streunende Hunde erschießen.“


    „Ihren Sportsgeist in Ehren, aber noch sind es meine Schüler. Wir tragen ihren Familien gegenüber Verantwortung.“


    „Lassen sie mich wissen, wenn sie ihre Meinung ändern.“


    Collins sah teilweise zustimmendes Nicken bei seinen Kollegen, und mordlüsternes Funkeln in ihren Augen. Ein eisiger Klumpen zog ihm die Magenwände zusammen. Es war eine Frage weniger Wochen, bis ihr Hass in einem grausamen Blutbad mündete. Mit klopfendem Herzen nahm er den Unterricht auf. In seinem Kopf spukte der irre Gedanke, ob er die Schülerschaft gegen die Vulvianer mobilisieren könnte. Sue war ein guter Anfang. Ohne sie hätte er nie den Mut aufgebracht, sich den Besatzern zu widersetzen und in der Résistance aufzugehen.


    


    *


    


    Wer auf den schmalen Holzbänken keinen Sitzplatz mehr gefunden hatte, stand in den hinteren Reihen. Dicht an dicht drängten sie gegen die verputzten Wände, drückten ihre Hintern platt. So wie sie werktags ihre Nasen an den Schaufenstern der Konsumtempel plattdrückten. Die Kirche war voll bis auf den letzten Platz. Reverend O'Nelly hatte im Gemeindebrief dazu aufgerufen. Es war ein Brandbrief gewesen, voll mit hasserfüllten Worten und düsteren Bildern der Apokalypse. Seine stahlgrauen Augen lagen in tiefen Schatten. Nächtelang hatte er die heilige Schrift auf der Suche nach der richtigen Passage gewälzt. Mit seinem Gott gerungen wie Hiob, der an einer schweren Plage schier verzweifelte. Müde hatte er die Brille weggelegt, und die roten Druckstellen auf seinem Nasenrücken gerieben. Sein Priesterkragen war schmutzig, wirr hingen ihm die wenigen Haare in die rosige Stirn. Warum legte Gott ihm diese Prüfung auf? Und holte nicht die Bürger der verhassten Nachbarstadt jenseits der grünen Hügel? O'Nelly blickte auf ein Heer blank polierter Sonntagstreter, die nach Schuhcreme rochen und dem Staub der Kartons, in denen sie im Schrank aufbewahrt wurden. Weiße Hemden und akkurate Scheitel, mit Haarwasser an den Schädel geklatscht. Unter der Woche steckten sie in Blaumännern, Grünmännern, zweireihigen Anzügen und einreihigen Krawatten. Reparierten Kleinlaster und wischten stickige Hotelflure. Die Dienstkleidung der Arbeiterklasse. Aber wenn sie ihrem Gott einen Dienst erwiesen, putzten sie sich fein raus.


    „Brüder! Schwestern! Ich spreche zu euch in großer Furcht. Unsere Gemeinde ist einer Bedrohung ausgesetzt, vielleicht sogar einer Invasion. Fremde sind unter uns. Gott lehrte uns, unsere Nächsten zu lieben. Doch gilt sein Gebot noch, wenn es leere Hüllen sind, ganz ohne menschlichen Geist? Der Teufel kommt in mannigfaltiger Verkleidung zu den Menschen. Darum misstraue nicht dem Wolf, der um die Herde schleicht. Richte dein Auge auf das sanfte Schaf. Denn unter seinem Pelz steckt ein Raubtier, was die Herde reißen wird.“


    Reverend O'Nelly ging durch die Reihen, seine Bibel fest in den Händen wie einen Schild. Im Kampf gegen Ungläubige und die Versuchungen der modernen Welt. Sein Vater Seamus war Mitglied der IRA gewesen. Mancher Sprengsatz in einer Protestantenkirche ging auf sein Konto. Abgetrennte Kinderbeine, die in der Orgel steckten und die Pfeifen verstopften. Nicht dass dem Küster nach einer fröhlichen Melodie zumute gewesen wäre. Während die alten Ladys vom Kuchenclub ihren Männern die Augenlider schlossen.


    „Ihr alle wisst, von wem ich spreche. Sie tragen die Erbschuld in ihren Gesichtern. Doch kein Feigenblatt mag ihre Scham zu verdecken.“


    Zwei Kirchdiener brachten eine der Kreaturen, von denen der Reverend gesprochen hatte. Über ihren Köpfen trugen sie schwarze Kapuzen mit Augenlöchern, wie Henkersmasken. Ihre Oberkörper waren nackt bis auf feingliedrige Silberketten mit Kreuzanhängern. Die Szene erinnerte an frühe Tage des Christentums. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und wenn dir einer Übel tut, so schlage ihm auch die andere Wange ein.


    „Bringt ihn zu mir. Möge der Herr ihn erlösen und seine Seele auf eine grüne Aue führen, Amen.“


    Der Vulvianer wehrte sich heftig, doch sein Hals steckte in einer Drahtschlinge. Je mehr er aufbegehrte, desto weniger Luft bekam er zum Atmen. Sein Schicksal war besiegelt. Die beiden Kirchdiener drückten seinen Kopf hinunter.


    „Misereatur tui omnipotens Deus, et dimissis peccatis tuis, perducat te ad vitam aeternam.“


    Mit zitternden Schamlippen hing er über dem Taufbecken, und wurde feucht dabei. Wie ein Sturzbach sprudelte Menstruationsblut, als O'Nelly ihm die Kehle durchschnitt.


    „Einer weniger von ihnen, einer mehr von uns. Liebe Brüder und Schwestern, nehmt die Früchte des Zorns und tragt sie mit nach Hause. Es ist unsere Stadt, und wir werden sie zurückerobern.“


    Der Kirchenboden hatte Blut geschmeckt. Nicht das erste. Und ganz bestimmt nicht das letzte.


    


    *


    


    Der Unterricht war früher aus, als geplant. Zwei Lehrer waren krank geworden, und einige Schulstunden ausgefallen. Für Morgen hing bereits der Ausfallplan am schwarzen Brett. Sue überlegte, ob sie auf dem Heimweg am Beefy-Bee-Imbiss Rast machen sollte. Mutter rechnete nicht mit ihr, sie würde nichts gekocht haben. Und an dem kleinen Straßenimbiss schmeckten die Burger besser als bei McDonalds. Sie waren vielleicht einen Dollar teurer als bei der Konkurrenz mit dem goldenen M, dafür stammte ihr Fleisch von regionalen Fleischern und wurde frisch verarbeitet. Momentan war das der einzige Luxus, den Sue sich ich ihrem Leben gönnte. Ihr Taschengeld hing von den Trinkgeldern ihrer Mutter ab. Und davon, wieweit diese sich vor den Männern erniedrigte. Sue hatte stets ein schlechtes Gewissen, wenn sie Mum um Geld bat. Aber die Welt war eben nicht umsonst.


    Doch bis zum Imbiss schaffte sie es nicht. In ihrem Nacken juckte es unerträglich. Die Art von Jucken, wenn ein fremdes Augenpaar dir folgt. Auch durch ein Wechseln der Straßenseite konnte sie das Gefühl nicht abstellen. Jemand verfolgte sie. Wütend drehte sie sich um und blieb stehen.


    „Komm raus du feiges Stück! Nimm es mit mir auf, wenn du dich traust.“


    Mit verschämt gesenkten Gesichtslappen trat John aus einer Hauseinfahrt hervor. Seit ihrem letzten Aufeinandertreffen war er in der Versenkung verschwunden.


    „Was willst du?“


    „Du bist grausam zu mir. Dabei liebe ich dich.“


    „Ach John, warum kann nicht alles wieder so sein wie früher?“


    „Menschen verändern sich, Gefühle nicht. Ist dein Herz wirklich so kalt, dass du mich nicht mehr darin findest?“


    „John habe ich geliebt.“


    „Dann komm in meine Arme.“


    Traurig schüttelte Sue den Kopf wie vor einem begriffsstutzigen Kind. Ihre Arme verschränkte sie um ihre Brust, als wollte sie sich selbst Wärme und Geborgenheit spenden.


    „Du bist nicht mehr John.“


    „Würdest du mich lieben, wenn mein Gesicht von einem schweren Unfall entstellt wäre?“


    „Wohl schon.“


    „Dann sage mir, was daran anders sein soll. Unterhalb der Gürtellinie bin ich noch der Alte. Wir könnten sogar gemeinsame Kinder haben.“


    „Gott bewahre!“


    „Komm mit mit mir und werde meine Braut. Ich werde bei der Königin ein gutes Wort für dich einlegen. Sie wird unsere Trauzeugin sein.“


    „John, ich werde keine von euch werden.“


    „Du wirst deine Meinung noch ändern. Liebe findet immer einen Weg.“


    Sue lief eine Gänsehaut über den Rücken, als John zärtlich ihre Wange strich. Dann war er auch schon weg. Sie kam sich unsagbar beschmutzt vor.


    


    *


    


    Traditionell wurde das Familienleben in Kleinstädten großgeschrieben. An Thanksgiving schnitt der Familienvater den Truthahn an. Der Gattin stand die Brust zu, die Flügel gingen an die Kinder. Garniert wurde alles mit einer gehörigen Portion Süßkartoffelauflauf. Zum Unabhängigkeitstag am vierten Juli kauften Kinder auf dem Schwarzmarkt Kracher, die ihnen die Hand abrissen. Im städtischen Krankenhaus passten sie formschöne Prothesen an, die auf die deformierten Stummel gesteckt wurden. Für alles gab es eine christliche Lösung. Auch für junge Mädchen, die über die Strenge schlugen. Gott verzieh jeden Fehler, sofern man zur Beichte ging und aufrichtig bereute. Jedes Kind war gottgewollt. Manchmal verbrachte ein junges Mädchen mehrere Wochen bei Verwandten in New Hampshire. Und kam sonderbar geheilt zurück, den Wanst bereinigt von der Schuld. Was Gott nicht korrigierte, behob der Mensch. All diese Werte waren nun in Gefahr.


    „Mum? Dad?“


    Kevin Sparks war alleine aufgewacht. Kein Wecker der klingelte. Keine Mum, die ihn von der wohligen Bettwärme befreite. Er würde zu spät zur Schule kommen! Ruckartig richtete er sich auf, schlüpfte im Eiltempo in die Klamotten, die seine Mum ihm abends noch bereitgelegt hatte. Zu seiner Überraschung fand er den Küchentisch leer. Kevin war als verhätscheltes Einzelkind daran gewöhnt, eine dampfende Schüssel mit gezuckerten Cerealien vorzufinden. Wo Milch zu Kakao wurde, und an den Zähnen schmerzte. Dazu ein Glas frisch gepressten Orangensaft, und belgische Waffeln mit Cranberrymarmelade. Ein reichhaltiges Frühstück war der perfekte Start in den Tag, zumindest im Haus der Familie Spark. Sonntags gab es noch Spiegeleier und dicke Baconscheiben dazu. Danach fuhren sie alle zusammen mit Dads Cadillac zur Kirche. Vollgefressen wie eine Bettwanze, döste er für gewöhnlich bei den ersten Worten der Predigt. Kevin führte ein glückliches und behütetes Leben. Bis zu dem Morgen, als er sein Elternhaus verlassen vorfand. Plötzlich schien die Sorge um den Tadel seiner Klassenlehrerin fürs Zuspätkommen unbedeutend. Irgend etwas stimmte hier nicht. Wo waren alle hingegangen? Warum hatte ihn niemand geweckt? Kevin suchte das ganze Haus nach ihnen ab. Mit jedem Zimmer stieg seine Nervosität.


    „Mum?“


    Die Bettdecken waren sauber zusammengelegt. Auch der Luft mangelten jegliche Reste von Nachtschweiß. Nichts deutete darauf hin, dass seine Eltern hier schliefen. Und doch hatte er sie gestern Abend zu Bett gehen sehen. Auf der Frisierkommode seiner Mum lag eine durchsichtige Hülle, ihr altes Gesicht. Das sie abgeworfen hatte, wie eine Eidechse ihren Schwanz.


    „Alter, ist das krank!“


    Drei Tage wartete er vergeblich auf ihre Rückkehr. Die Lebensmittel hätten wesentlich länger vorgehalten. Doch Kevin war es leid, mit den Wänden zu sprechen. Er packte zusammen, und kam bei Verwandten unter. Damit gehörte er noch zu den privilegierten Kindern. Mit dem Einmarsch der Vulvianer brachen feste Familiengebilde auseinander wie fragile Eierschalen. Mütter blieben aus, um das Abendessen zu kochen. Väter verließen ihre Familien, und kehrten nicht wieder. Zurück blieben die Kinder, allein und ohne Führung. Sie lernten, sich selbst zu organisieren. Kochten die Mahlzeiten, und fanden den Weg in die Schule. Noch. Bald streunten elternlose Kinder durch die Gassen. Es wurden immer mehr von ihnen.


    


    *


    


    In der Schulkantine servierte Küchenhilfe Sheila Kozlowski die Überreste der industriellen Lebensmittelproduktion auf ihre unnachahmliche Art. Lieblos klatschte sie das überkochte Gemüse und die Hotdogwürstchen mit der verbrannten Haut auf Plastiktabletts. Dazu gab es entweder Limo von ihrem Schulsponsor, oder Milch aus dem staatlichen Förderprogramm. Als Nachtisch kam eine glibbrige grüne Masse zum Einsatz, die wie geronnenes Blut eines Aliens aussah. Je nach Konzentration der in heißem Wasser aufgelösten Pulvermasse.


    „Mahlzeit, Snowkind. Was darf es denn sein?“


    „Der Hackbraten scheint ganz okay zu sein.“


    „Gute Wahl, Schätzchen.“


    Wiederkäuend wie eine Kuh schob sie den Kaugummi auf die andere Seite. Die Schulverwaltung zwang sie ein Haarnetz zu tragen, und das war gut so. Samstags erhitzte sie den Waschzuber im Hof, wie es ihre polnische Großmutter getan hatte. Dann wusch sie sich von Kopf bis Fuß. Was montags noch nach frischer Kernseife roch, konnte bis zum Ende der Woche unangenehm werden. Aber Gottseidank war bald Badetag. In ihrer Nähe mutmaßte man, ob unter diesem schwarzen Netz aus dehnbarem Nylon nicht Kopfläuse ihr Unwesen trieben. Aber bei den Gesundheitskontrollen konnte man ihr nichts nachweisen, also stand sie bis heute hinterm Tresen. Grunzend nahm Snowkind sein Tablett entgegen, und ging zu seinen Kollegen an den Tisch. Es war vielleicht nicht König Arthurs Tafelrunde. Dafür ein eingeschworener Zirkel, der sein harsches Gedankengut teilte. Wie Verschwörer hatten sie sich vom Rest des Lehrkörpers abgesondert. Der ein paar Tische weiter speiste.


    Bis auf Professor Collins. Dieser Snob verbrachte ganze Mittage im Kreis seiner Schüler, und sprach mit ihnen über das neuste Projekt. Wie wollte der Mann ernst genommen werden, wenn er mit ihnen fraternisierte?


    „Ich glaube Sheila steht auf dich.“


    „Halt die Schnauze, Bollocks.“


    „Mich nennt sie nie Schätzchen.“


    „Das liegt an deinem Wohlstandspolster, Schwabbelbacke.“


    Miss Barker versuchte die beiden Streithähne zu beruhigen. Regelmäßig zogen sie sich wegen Küchenhilfe Sheila auf.


    „Schluss ihr zwei. Die Schüler gucken schon zu uns herüber.“


    Snowkind grinste grimmig.


    „Sogar die Fotzen.“


    „Rektor Donahue ist ein Feigling. Wir müssen auf eigene Faust handeln.“


    „Sie unterwandern unsere Moralvorstellungen. Niemand in der Stadt leistet ihnen nennenswerte Gegenwehr. Kein Wunder dass sie uns überrennen.“


    „Niemand hat bisher gewagt, sie anzugreifen.“


    „Die Betonung liegt auf bisher.“


    „Oder sie zu töten.“


    Die letzten Worte hatte Snowkind geflüstert, dass sie nur an ihrem Tisch zu hören waren. Aber seine Augen ließen keinen Zweifel. Miss Barker säuberte ihren Mund mit einer Papierserviette, und knüllte sie unter ihrem Besteck zusammen. Sie platzte vor Wut.


    „Macht ihr Junggesellen das unter euch aus. Ich habe Kinder zuhause, für die ich verantwortlich bin. Erklärt ihr ihnen, wenn ihre Mutter im Kampf gegen diese Biester stirbt? Eure Mission ist ein Himmelfahrtskommando mit ungewissem Ausgang.“


    „Ich denke an die Welt, die wir unseren Kindern überlassen wollen. Und ob ich mir jeweils wieder in die Augen sehen könnte, bliebe ich ein stummer Mitläufer.“


    „Eine handvoll mutiger Männer und Frauen gegen die Übermacht der Fotzen?“


    „Andere werden unserem Beispiel folgen.“


    „Woran hatten sie gedacht?“


    Miss Barker setzte sich wieder. Mit gesenkten Stimmen führten sie ihre Unterhaltung fort. Niemand merkte, wie das Essen kalt wurde.


    

  


  
    Bring uns zu deinem Anführer


    Schaufenster klirrten in der Nacht. Gierige Hände griffen, was sie kriegen konnten. Smartphones und Tablets, Spielekonsolen und Digitalkameras. Weil kein Erwachsener ihnen Einhalt gebot. Später würden die Plünderungen auf Lebensmittelgeschäfte übergehen. Wenn Nahrungsmittel knapp wurden. Doch von diesem Stadium der Krise waren sie noch weit entfernt. Sie überspielten ihre Einsamkeit mit Mutproben und Gewaltakten. Schliefen in leeren Häusern und ließen alle Türen offen. In der Hoffnung, die Menschen würden zurückkehren. Und nicht zweibeinige Wesen mit dem Geschlechtsorgan auf den Schultern. Sporadisch lief der Schulbetrieb weiter, aber viele der Jugendlichen blieben zuhause. Oder schlossen sich zu neuen Gruppen zusammen, die ihnen als Familienersatz dienten. Auch Kevin Sparks hatte es nicht lange bei seinen Großeltern ausgehalten. Die ihm ständig altmodische Vorschriften machten. Da schlug er sich lieber alleine durch. Oder versuchte sein Glück bei ehemaligen Schulfreunden, die in Cathy's Landpension wie die Könige residierten. Alle Gäste der Pension waren ausgeflogen, sie hatten sturmfreie Bude. Nun saßen sie gelangweilt im Konferenzraum, und rauchten Zigaretten aus dem Automaten im Innenhof, den sie mit einem Brecheisen geknackt hatten. Ein einsames Flipboard lehnte an der Wand, darauf die Diagramme einer Managertagung. Verlassen, wie die letzten Überreste der Zivilisation.


    „Ohne Weiber ist es öde. Warum haben wir keine Chicks am Start?“


    „Wir könnten einen dieser Fotzköppe ficken.“


    „Lieber nicht. Denk daran, was sie mit Chester veranstaltet haben.“


    „Das ist doch Mist! Die ganze Stadt voller Fotzen, aber nichts zu ficken.“


    Aus der Lobby drang Lärm bis in den Konferenzsaal. Nash drückte seine Zigarette auf dem Besprechungstisch aus. Es stank nach brennendem Kunststoff.


    „Mal schauen, was die anderen aus der Stadt Feines mitgebracht haben.“


    Mit Händen und Füssen an eine Teppichstange gebunden, biss und spuckte Sue aus Leibeskräften. Wie eine Jagdbeute schleppte man sie aus dem urbanen Dschungel in die steinerne Hütte mit den vielen Zimmern, kurz Pension genannt. Sie versuchten ihr nicht unnötig wehzutun. Was nicht ausschloss, dass sie ihr weh taten, wenn es nötig war. Der Teppich war aus rauem Perlongewebe, und schürfte ihr die Knie auf.


    „Nur eine?“


    „Bändige du mal so ein Biest. Die ist störrischer als ein Esel!“


    „Hm. Auch ein Esel kann Ih-Ah machen, wenn der Bauer von hinten kommt.“


    „Ihr Landeier habt es doch nie mit einer echten Frau aufgenommen. Habt euch im Stall bedient, als wär's ein Puff gewesen.“


    „Halts Maul! Ich zeige euch dass ein ganzer Mann in mir steckt. Bindet sie los.“


    „Keine gute Idee. Unsere kleine Stute würde Gegenwehr leisten.“


    Rich lief im Kreis, unablässig seinen Mund reibend. Er hasste es, ertappt zu werden. Dabei hatte er im Stall nur geübt. Daran war bestimmt nichts verwerflich. Und dem Vieh hatte es auch gefallen. Chester hatte seine Neugierde mit dem Tod bezahlt. Im Nachhinein konnte er ihn gut verstehen. Rich hätte alles gegeben für eine richtige Fotze. Es musste doch eine Lösung zu finden sein!


    „Ihr könnt ihre Fesseln lockern, wenn ihr sie gleich wieder fixiert. Aber nicht hier drinnen. Ich würde die Verandapfosten vorschlagen. Sahen mal ganz stabil aus, die Dinger.“


    „Aber wenn uns jemand sieht? Wir sollten uns hier drinnen an ihr vergnügen.“


    „Der Innenhof ist von dichten Hecken abgeschirmt. Wer also sollte uns stören?“


    Sues Martyrium war noch lang nicht zu Ende. Wer weiß wozu Jugendliche fähig waren, wenn kein Erwachsener ihnen Regeln machte. Dabei wollte sie ihre Jungfräulichkeit einmal einem ganz besonderen Jungen schenken. John hätte der Auserwählte werden sollen. Doch nun war er eine Fotze. Ihre Handgelenke wurden nach oben gezogen, und am Geländer festgebunden. Gierige Hände zerrten an ihren Klamotten, streichelten Stellen ihrer Haut, wie sie privater und intimer nicht hätten sein können. Eine Whiskeyflasche kreiste, die Jungs tranken sich Mut an. Bevor sie es Sue besorgten.


    


    *


    


    Ihr sonst so gutmütiger Physiklehrer schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Collins versetzte Rich eine saftige Ohrfeige. Wie von der Tarantel gestochen sprang er von Sue herunter. Ihre Schenkel gingen wieder zusammen. Dennoch war ihre Muschi für jedermann sichtbar. Verlegen scharrten sie mit den Füssen. Rich schüttelte seinen Kopf, doch das Pfeifen wollte nicht verschwinden.


    „Schämen solltet ihr euch! Habe ich euch nach diesen Werten erzogen?“


    „Nein.“


    „Steh auf, Sue. Nun kann dir nichts mehr passieren.“


    Schuldbewusst suchten die Jungs ihre Kleidung zusammen. Von ihrem Rock waren leider nur ein paar rote Fetzen geblieben. Den hatten sie in ihrer Gier zerrissen. Mit knallroten Kopf organisierten sie ein Tischtuch aus der Lobby, welches sie ihr provisorisch umbanden.


    „Und wir sehen uns morgen früh in der Schule. Ich habe ein paar Takte mit euch zu reden.“


    „Ja, Professor Collins.“


    „Gut, dann haben wir uns verstanden.“


    Nachdem ihr Physiklehrer ihnen die Leviten gelesen hatte, kamen ihnen ihre Spiele lächerlich vor. Große Männer hatten sie sein wollen, und waren doch nur kleine Jungs gewesen.


    


    *


    


    „Wohin soll ich dich bringen?“


    „Setzen sie mich einfach zuhause ab.“


    „Wenn sie Sex mit dir hatten, dann knöpfe ich mir ihre Eltern vor.“


    „Vergessen sie es. Das sind alles Vulvi-Waisen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ihre Eltern sind Vulvianer.“


    „Dann sind sie noch am Leben.“


    „Tot oder Vulvianer ist irgendwie dasselbe, finden sie nicht?“


    Schweigend konzentrierte sich Collins auf den schwachen Verkehr. Normalerweise hätten sie um diese Zeit in die Rushhour kommen müssen, aber nur wenige Autos waren unterwegs. Ein Pickup mit betrunkenen Studenten auf der Ladefläche raste an ihnen vorbei, und überschlug sich in der nächsten Kurve. Collins musste ausweichen, als ein schäumendes Bierfass wie ein Torpedo über die Straße rollte. In einer gelben Fontäne zerplatzte es am nächsten Hydrant.


    „Wenn es sie beruhigt, sie haben mir nichts getan.“


    „Dann kam ich gerade noch rechtzeitig?“


    „Gottseidank.“


    „Was haben sie mit den Jugendlichen vor?“


    „Es kann nicht angehen, dass sie sich zu Banden zusammenrotten. Dafür hat Bride Falls schon genügend Probleme. Ich will sie auf unsere Seite ziehen im Kampf gegen die Vulvianer.“


    Sue erbleichte.


    „Das ist nicht ihr Ernst. Ich soll mit diesen Perverslingen an einer Seite kämpfen?“


    „Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl. Aber momentan können wir jeden Krieger gebrauchen, den wir kriegen können.“


    „Setzen sie mich hier ab. Den Rest laufe ich zu Fuß.“


    Collins wagte nicht, sie umzustimmen. Sue würde früher oder später zur Vernunft kommen. In Friedenszeiten wären solche Ausschreitungen nicht möglich gewesen, er kannte seine Schüler.


    


    *


    


    Als Collins vom Organigramm eines Bienenstaates sprach, hatte er sich in der Spezies geirrt. Vulvianer schichteten ihren Bau aus Fotzenspucke und Cellulose. Allerdings nicht wabenförmig am Ast hängend, sondern wie Ameisen und Termiten als in den Himmel ragenden Hügelbau, der sich über den Parkplatz des Einkaufszentrums erstreckte. Begonnen hatte es mit einem kleinen Schamhügel, der im Laufe der Wochen zu einem veritablen Venushügel anwuchs. Die Häuser leerten sich. Ganze Straßenzüge verwaisten, Haustüren wurden nur vom Wind bewegt. Die Integration der Vulvianer in Familienstrukturen hatte nicht funktioniert. Wie sollte ein Kind zu seinem Vater aufsehen, wenn er eine Fotze war? Wie sollte eine Frau ihren Mann lieben, wenn sein Antlitz ihrer eigenen Scham glich? Die Königin hatte allen Unverstandenen eine neue Heimat geschaffen. Ein offizielles Aufnahmeritual hatte es nie gegeben.


    „Mami, was ist das?“


    „Geh einfach weiter und stell keine Fragen.“


    Der Fotzenbau glich einem Termitenhügel. Ein kompliziertes und ausgeklügeltes Gangsystem sorgte dafür, dass im Inneren ein konstantes Klima herrschte. Es gab einen äußeren Gürtel mit Kammern für die Arbeiterfotzen, und einen inneren Sicherheitsring für die Königin und ihren Nachwuchs. Manchmal verschleppten sie Menschen in das Innere des Baus, damit sich die Königin mit ihnen paarte. Arbeiterfotzen waren unfruchtbar und dienten nicht der Reproduktion. Um das Überleben auf diesem Planeten zu sichern, musste die Königin Erdenmenschen vaginal einführen. Nur durch die Kontamination konnte sie neue Vulvianer zeugen. Sie hoffte, dieses Problem in der zweiten Generation auszumerzen. Doch bis dahin war sie auf die Erdlinge angewiesen. In deren Gesichtern ihre Schamlippen wucherten.


    


    *


    


    Seit Collins letztem Besuch hatte sich der Trailerpark verändert. Überquellende Mülltonnen wurden nicht mehr gelehrt, Wohnwagen wirkten verwaist. Gus Lieblingshut lag im Straßenschlamm, mit Dreck verkrustet. Von dem Alten keine Spur, auch nicht von seinem Hund. Ace war davongelaufen.


    „Mein Gott, ist es immer hier so ruhig?“


    „Seit die Menschen weg sind, ja.“


    „Beeil dich beim packen. Das ist mir nicht geheuer.“


    Es gab nicht viel, was sie an ihr altes Leben erinnerte. Was blieb, passte in eine Sporttasche. Ein Bild von ihr und Mutter war dabei. Sie küsste das kalte Glas, und packte es ein. Nun war sie bereit.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ich hasse die Fotzen. Lassen sie uns fahren.“


    Bei Collins angekommen, räumte sie ihre wenigen Habseligkeiten im Gästezimmer ein. Als sie im Jogginganzug in die Küche kam, hatte ihr ehemaliger Physiklehrer Tee aufgesetzt und seine Notizen auf dem Tisch ausgebreitet. Mit einer ausholenden Geste wischte er die Brotkrumen vom Frühstück ab.


    „Soll ich einen Besen holen?“


    „Macht nichts, tritt sich fest.“


    Er hatte gelogen. Oder zumindest seine wahren Absichten verborgen. Als ihre Mission gegen die Vulvianer begann, hatte Sue die Führung übernommen. Aber er kannte die richtigen Leute. Man hatte ihn belächelt. Witze über ihn gerissen. Seine Träume angezweifelt. Und doch hatte er in all den Jahren Projektwochen angeregt, war im Vereinsleben aktiv und manchem Bürgerkomitee zur Revitalisierung der Innenstadt. Seine Exfrau hatte Kuchen zum Gemeindefest gebacken. Die Kuchen buk sie immer noch, wenn der Pastor zur allgemeinen Spende aufrief. Manchmal trafen sich ihre Blicke im Gemeindehaus. Es war das alte Spiel, wer zuerst den Blick senken würde. Gegen Helen hatte er immer verloren. In ihren Augen lag so viel Bitterkeit über verlorene Dinge und verlorene Zeit, dass er beschämt zu Boden sah. Dabei waren sie einmal das perfekte Paar gewesen. Collins, der blutjunge Collegeabsolvent mit langen Haaren und. Helen, eine dunkelhaarige Boheme mit sorgfältig gezupften Augenbrauen. Zusammen teilten sie ihre Vorliebe für saxophonlastigen Jazz. Ihre Beziehung hatte eine breite intellektuelle Basis gehabt, die durch nichts zu erschüttern gewesen wäre. Außer dem Zahn der Zeit, der an ihnen nagte und sie aushöhlte wie einen grinsenden Halloween-Kürbis. Am Ende hatte es wenig zu lachen gegeben. Ihre Ehe wurde aufgrund unüberbrückbarer Differenzen aufgelöst. Collins bereute niemals, kein Kind mit ihr gezeugt zu haben. Er hatte seine Schüler. Vielleicht stürzte er sich nach der Scheidung zu frenetisch ins Schulleben. Als gäbe es eine Lücke in seinem Leben, die nur unterrichten füllen konnte.


    


    *


    


    Man musste klein anfangen, wenn man groß dachte. Mit den Personen, die man kannte und die einem vertrauten. So wie seine eigene Klasse. Gleichzeitig die Balance zu halten, um Sue zu festigen. Die nach ihrer Fast-Vergewaltigung immer noch misstrauisch und verstört in die Runde guckte. Zwei ihrer Peiniger saßen auf diesen Bänken.


    „Vergesst Physik, liebe Kinder. Heute lernt ihr eine Lektion fürs Leben, die wichtiger ist als Lichtbrechung mithilfe eines Prismas, oder das Massegesetz. Ich rede von Auflösungserscheinungen. Den Vulvianern könnte nichts lieber sein, als wenn wir uns zerreiben. Wollt ihr ihnen diesen Gefallen tun?“


    „Nein, Professor Collins.“


    „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Moral schwächen. Wer von euch hat einen, beziehungsweise beide Elternteile an die Vulvianer verloren?“


    Die ersten Arme kamen zögerlich. Wie Schiffbrüchige, die auf offener See ertrunken. Am Ende hielt die halbe Klasse den Arm gestreckt. Es war ein dunkles Thema, über das niemand gerne sprach. Collins fröstelte. Die Vulvianer waren ein schleimiger Parasit, der sich an Bride Falls gütlich fraß. Und ihre Population wuchs in schwindelerregendem Tempo.


    „Viele von uns haben einen geliebten Menschen verloren. Manche die ganze Familie. Aber nie die Hoffnung, versteht ihr? Wärmt meinetwegen eure Herzen und spendet euch gegenseitig Trost. Aber vergesst nicht die Werte, die eure Eltern euch lehrten. Wenn Anstand und Moral den Bach runtergehen, zerfällt die Stadt.“


    Sue Klein nickte zustimmend. Und hoffte auf den Tag, an dem sie John aus seinem Dornmöschenschlaf befreien konnte. Um seine richtigen Lippen zu küssen. Die Motelgang scharrte verlegen mit den Füssen. Diese Anspielung ging klar in ihre Richtung.


    „Wohin soll man gehen, wenn man keine Familie mehr hat?“


    „Gute Frage. Ich ziehe mehrere Möglichkeiten in Betracht: Pflegefamilien, das Waisenhaus oder die städtische Wohlfahrt. Am Eingang zur Kantine müssten Prospekte ausliegen.“


    „Die Sache hat nur einen entscheidenden Haken.“


    „Welchen?“


    „Alles was sie aufzählen, wird bereits von den Fotzköppen unterwandert.“


    „Ihr könnt von mir aus Gemeinschaften bilden, nur keine Gangs. Wählt den Vernünftigsten unter euch zum Erwachsenen auf Probe, und folgt seinen Weisungen.“


    „Das klingt fair.“


    „Kommen wir auf die Vulvianer zurück. Zusammen mit eurer Mitschülerin Sue habe ich ein paar wichtige Informationen für euch zusammengefasst. Sue?“


    Sie hatte nicht damit gerechnet, derart in den Mittelpunkt gerückt zu werden. Mit roten Ohrspitzen erhob sie sich und trat ans Pult. Sie hatte einige Referate gehalten im Laufe der Jahre. Aber immer ging es um einen drögen und blutleeren Stoff, den sie auswendig gelernt hatte.


    „Hilflos sehen wir zu, wie die Vulvianer ganze Stadtteile einnehmen und zu ihrem Gebiet erklären. Wie komplette Familien ausgelöscht werden, um als Fotzenköpfe in den Reihen der Königin zu dienen.“


    „Welche Königin?“


    „Ihr kennt nur die einfachen Arbeiterfotzen, deren Gesichter unsere Straßen verstopfen.“


    „Habt ihr Beweise für eure kruden Theorien?“


    „Ich war auf dem Knutschhügel, als das Ding runtergekommen ist. Es hat John Rockway gepackt.“


    Verhaltenes Murmeln in den hinteren Reihen. John war einer aus ihrer Mitte gewesen. Dessen Gesicht nun von zwei stattlichen Schamlippen geteilt wurde. Vier, wenn man die inneren Schamlippen hinzuzählte. Johns dürftiger Teenagerbart war einer dichten Schambehaarung gewichen. Seit Tagen galt er als vermisst.


    „Also bin ich nicht die Einzige, die ihn mit seinem neuen Gesicht gesehen hat. Collins fragte mich, wie die Infektion übertragen werden kann. Ich habe John nach seiner Verwandlung umarmt, und wurde nicht angesteckt. Wahrscheinlich bin ich sogar mit seiner Scheidenflüssigkeit in Berührung gekommen. Also kann auch eine Übertragung der Krankheit auf diesem Wege ausgeschlossen werden. Auf dem Knutschhügel hat mich eine Riesenfotze attackiert. Wir glauben, dass sie die Königin ihrer Dynastie ist. So etwas wie der erste Vampir.“


    „Du meinst die Quelle aller neuen Vulvianer?“


    „Genau das.“


    „Wie also sollen wir ihnen begegnen?“


    Eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste. Sie war doch nur ein Teenager! Tränen schossen ihr in die Augen, ihre Klassenkameraden verschwammen zu bunten Flecken. Professor Collins legte tröstend seine Arm um ihre Schulter, und führte sie an ihren Platz zurück.


    „Soviel zu den Fakten. Es wird Zeit zu handeln, und unsere Strategie aufeinander abzustimmen. Bevor wir die Lage komplett abschätzen können, rufe ich euch zum passiven Widerstand auf. Langfristig müssen wir überlegen, wie wir die Vulvianer ausmerzen können.“


    „Passiver Widerstand hat den entscheidenden Nachteil, dass er passiv ist. Sie haben uns Zivilcourage gelehrt. Wir wollen aktiv etwas tun.“


    „Lasst und also offen Lösungsansätze erörtern.“


    „Wie wäre es mit Flugblättern? So wie die Geschwister Scholl, die ihren scharfen Intellekt gegen Hitlers Kriegsmaschinerie stellten?“


    Grinsend griff Collins in die Hosentasche, und ließ seinen Schlüsselbund klirren.


    „Eine hervorragende Idee. Ich besitze den Schlüssel zum Kopierraum.“


    „Was sollen wir schreiben, um die Menschen wachzurütteln?“


    „Fragt euch, für was es sich zu kämpfen lohnt. Was sie euch wegnehmen wollen.“


    „Wenn die Königin für all die Scheiße verantwortlich ist, dann sollten wir gegen die Monarchie aufbegehren. Gegen Unterdrückung und Zwangsanpassung.“


    „Ich finde, wir sollten schwerere Geschütze auffahren. Mit hochgeistigen Diskussionen können wir ihnen nicht beikommen.“


    „Auch richtig. Aber um eine Revolution zu starten, brauchen wir eine solide Basis innerhalb der Bevölkerung. Versucht Mitstreiter zu finden und bringt sie zu unseren Treffen mit. Baut analoge Netzwerke und verlasst euch nicht auf Facebook oder Twitter. Chats können gehackt werden, ein altmodisches Gespräch nicht.“


    „Langsam werden sie paranoid, Professor Collins.“


    „Wir brauchen einen funktionierenden Lageplan. Müssen abschätzen, wie weit die Vulvianer unsere kleine Gemeinde infiltriert haben. Aus trügerischer Selbstsicherheit den Gegner zu unterschätzen kann fatale Folgen haben. Haltet euch einfach daran.“


    Von Mund zu Mund würde die Propaganda sich verbreiten. Ein Freund erzählte es dem nächsten. Bis der ganze Schulkorps infiltriert war. Aus einem einfachen Physiklehrer war Moses geworden, der das rote Meer teilte. In gut und böse, in Mensch und Fotze. Unruhig belauerte man einander, und wartete auf den großen Knall.


    


    *


    


    Craig Femdom räumte die Süßigkeitenregale für die Quengelkinder ein. Füllte Schnaps und Zigaretten für die Collegestudenten nach. Eine kurze Verschnaufpause, bevor es richtig losging. Mittags war die Tankstelle angenehm ruhig. Auf der Hebebühne stand Rektor Donahues Wagen, ein knallroter Chevrolet Camaro aus dem Jahr 1970 mit weißen Breitwandreifen. Femdoms Blaumann war ölverschmiert, weil er das Getriebe generalüberholt hatte. Eine schmutzige Arbeit, die sich über mehrere Tage hinzog. Reparaturen machte er nur auf Anfrage. Femdom versuchte sie mehr auf die Tankstelle und seinen kleinen Laden zu konzentrieren. Leider war seine Hinterhofwerkstatt in der ganzen Stadt die billigste. Zuverlässig schwemmte ihm Mund-zu-Mund-Propaganda neue Kunden ins Haus. Unter diesen Umständen würde er seinen Schraubschlüssel wohl nicht so schnell an den Nagel hängen.


    Eine Delegation männlicher Vulvianer in silbernen Anzügen klopfte an die Scheibe des Kassenschalters. Craig hatte schon von ihnen gehört, wenn auch wenig Gutes. Die Einwohner von Bride Falls betrachteten sie als eine Art Plage, die der Herr ihrer kleinen Gemeinde geschickt hatte. Reverend O'Nelly wurde es nicht müde, jeden Sonntag aus der Kanzel heraus über sie zu wettern. Für Craig waren es nur ein paar harmlose Vögel mit grotesken Gesichtern. Während sie sprachen, bewegten sich ihre Schamlippen.


    „Bring uns zu deinem Anführer.“


    „Sorry, aber ich bin nur ein einfacher Tankwart. Jemand der die Raumschiffe füllt in eurer Welt.“


    „Wenn du es nicht bist, dann führe uns zu ihm.“


    „Ihr müsst Bürgermeister Thompson meinen. Steigt ein Mädels, ich fahre euch zum Rathaus.“


    „Es macht dir nichts aus, den Tyrannen zu stürzen?“


    „Als er gewählt wurde, hat dieser Drecksack als Erstes die Steuern erhöht. Wenn ich mir euch so anschaue, dann ist mir eine Horde Fotzen lieber als Stadtoberhaupt, denn ein Arschloch. Wir werden von Löchern regiert.“


    Craig drückte den Kassenschlüssel seiner verdutzten Aushilfe in die Hand.


    „Schön anständig bleiben, ich komme gleich wieder zurück.“


    „Ja, Chef.“


    Femdom versuchte abzuschätzen, ob die Vulvianer einmal Bürger von Bride Falls gewesen waren. Viele Menschen veränderten sich. Schwer zu sagen, wie viele es jetzt waren. Denn jeden Morgen tauchten mehr dieser wunderlichen Klitorisnasen in den Straßen auf. Doch solange sie bei Craig's Exxon Mobile Tankstelle auftankten, war es ihm egal. Als Opportunist hing er sein Fähnlein in den Wind. Wen kümmerte es, wenn sie die Stadt übernahmen?


    


    *


    


    Der Parkplatz der Stadtverwaltung war entsprechend der Ereignisse hoffnungslos überfüllt. Femdom steuerte einen Behindertenplatz an. In Anbetracht der Umstände kam es darauf auch nicht mehr an. Er begleitete sie sogar zum Sekretariat. Wenn er ihnen half, war ihm eine einflussreiche Stellung in der neuen Welt sicher. Der Welt der Vulvianer. Miss Albright am Empfang sprang von ihrem Schreibtisch auf. Sie wusste nicht, ob sie den neuen Herrschern salutieren sollte, oder gegen sie ankämpfen. Aber wie kämpfte man als Frau gegen ein Wesen, welches eine Vagina im Gesicht trug? Wortlos winkte sie die Ankömmlinge durch.


    Das Rathaus roch nach Staub, und altem in der Kanne eingebrannten Kaffee. An den Wänden hingen Kupferstiche der ersten Siedler. Harte Männer mit Waschbärmützen und Flanellhemden, über denen sie Hosenträger mit Messingknöpfen trugen. Die die Wildnis kannten und jedes Gestrüpp, welches um die Talsohle wuchs. Die Bärenfallen auslegten, um ihre Familien zu schützen. All diese Bilder projizierte Craigs Phantasie in die farblosen Kupferstiche. Vor seinem inneren Auge wurde die Vergangenheit lebendig. So lebendig wie die Urkunden der Handelskammer, und die Autogrammkarte von Harry Swanson, der es als einziger in die erste Baseball-Liga geschafft hatte. Ansonsten galt Bride Falls eher als verschlafenes Städtchen. Wer gesellschaftliche oder politische Skandale suchte, der musste mit den alten Leuten reden. In der offiziellen Tageszeitung Fall's Herold stand kein Wort. Sie benutzten keinen Rammbock oder eine Strahlenkanone. Sie betraten das Büro des Bürgermeisters mit der Selbstsicherheit eines diplomatischen Komitees. Im Krieg verhandelte man nicht. Im Krieg diktierte man dem Feind seine Positionen.


    


    *


    


    Brian Thompson war vom schwatzhaften Gebrauchtwagenverkäufer in karierten Sportsakkos zum ersten Mann in Bride Falls aufgestiegen. Seine Auffassung von Wirtschaftspolitik bestand im Senken der Steuern für Unternehmer auf der einen, und dem Kürzen der Sozialausgaben für die Armen auf der anderen Seite. Großzügig unterstützte er seine Freunde vom Golfclub. Während die hart schuftenden Bürger die Stadtkasse füllten, gab Thompson das Geld der Steuerzahler mit beiden Händen aus. Trank importierten Weißwein zu rotem Maine-Hummer. Die Servietten im Clubhaus waren aus gewöhnlichem Papier, nicht aber seine. Die waren aus edelstem Damast gewirkt, mit Monogramm und Familienwappen. Genüsslich tupfte er sich den Mund, der ihn reich gemacht hatte. Denn wie kein anderer verstand er es, die Menschen zu beschwatzen. Ihnen seine Ideen aufzudrängen. Sie selbst dann noch gut zu heißen, wenn es um ihren eigenen Geldbeutel ging. Darüber hinaus: Ihn ins Amt zu wählen, Jahr um Jahr. Sie liebten ihn, und würden ihn nie aus dem sicheren Sattel schmeißen. Doch nun litt Bride Falls unter einer extraterrestrischen Invasion. Thompson konnte nicht abwarten, bis die Vulvianer sang- und klanglos die Stadt übernahmen. Wer wusste schon, wen die am Ende wählten! Er hatte eine Straßenkarte auf seinem Tisch ausgebreitet. Rote Flächen standen für kontaminierte Zonen. Stecknadeln für besonders heftige Ausbrüche. Thompson ignorierte sein Handy, welches alle paar Minuten dezent vibrierte. Traute sich nicht, an den Hörer zu gehen. Es hätte seine brave Frau Miriam sein können, oder seine leidenschaftliche Geliebte Joyce. Warum hatte er ihnen nicht unterschiedliche Klingeltöne zugewiesen? Derzeit vernachlässigte er seine Geliebte mehr als seine eigene Ehefrau, und das bereitete ihm wirklich Sorgen. Die Welt brach auseinander, und er kam nicht mehr zum pimpern. Wie es wohl war, das Gesicht eines Vulvianers zu lecken? Oder mit der prall geschwollenen Eichel an ihrem Schambart zu reiben? Thompson bekam einen amtlichen Ständer. Eine Pause hatte er sich redlich verdient. Vielleicht konnte Joyce auf ein Nümmerchen vorbeikommen. Ein guter Fick hatte ihn immer auf andere Gedanken gebracht. Thompson schob die Karte beiseite, und schnappte sich sein Iphone. Ruckzuck war er auf WhatsApp, seine Finger flogen über die virtuelle Tastatur. Kopfschmerzen strahlten von seiner linken Schläfe. Brian Thompson war ein eitler Mann, der die Anschaffung einer Lesebrille aufschob, so lange es ging. Joyce war eine blutjunge Gepardin, die als Nageldesignerin ihre Krallen schärfte. Um Striemen auf seinem Rücken zu hinterlassen, die er seiner Ehefrau nicht erklären konnte. Und im Partykeller schlief, bis die Wunden verheilten.


    


    *


    


    Thompson war ganz in sein Iphone versunken, als der unerwartete Besuch in seinem Büro auftauchte. Vor Schreck glitt es ihm aus den Fingern, und polterte über die Schreibtischkante. Das Display bekam dabei einen Sprung. Thompson zitterte am ganzen Leib. Wie ein entthronter Herrscher vor dem wütenden Mob in seinen Palastmauern. Seine Erektion war Makulatur.


    „Wer seid ihr?“


    „Wir kommen von der Vulva in geiler Mission.“


    „Und was wollt ihr von mir?“


    „Unterwerft euch, oder wir ficken eure Stadt nieder, har har!“


    „Niederficken?“


    Die kleine Box an seinem Gürtel machte komische Geräusche, wie das atmosphärische Rauschen eines Transistorradios.


    „Entschuldigt meine Umgangsformen, eure Sprache ist mir fremd. Ich meinte natürlich töten.“


    „Gütiger Gott.“


    „Das Wort Gott existiert nicht in unseren Datenbanken. Aber ich werte das als Zeichen entsetzten Erstaunens.“


    „Niemals. Bride Falls ist meine Stadt. Ich habe Verantwortung für sie übernommen und meine Mitbürger.“


    In seinem Schreibtisch lag ein Revolver. Thompson sparte ihn für besondere Gelegenheiten auf. Wenn alle Gesetze des demokratischen Rechtsstaats versagten, und nur noch das Faustrecht zählte.


    „Nehmt das, elendige Kreaturen!“


    Doch er kam nicht dazu, die Waffe abzufeuern. Sein Finger schien am Abzug festgefroren zu sein. Gleichzeitig spürte er, wie eine fremde Macht in seinem Hirn nach den Schalthebeln suchte. Sie fand, und die Kontrolle übernahm. Sein rechter Arm wurde taub wie eine Attrappe. Drehte Zentimeter um Zentimeter nach innen, bis er in das schwarze Loch seiner eigenen Mündung blickte.


    „Nein...“


    „Das politische Gewicht hat sich verschoben. Betrachten sie es einfach als eine Art Wippe. Sie waren zu lange an der Macht, Major Thompson.“


    In dem holzvertäfelten Büro hallte der Schuss wie Kanonendonner. Korditrauch kräuselte aus der Pistole, die dem Bürgermeister aus der schlaffen Hand fiel, und löste den Rauchmelder aus. Bride Falls gehörte den Vulvianern.


    „Schickt ein paar Arbeiterfotzen, die diesen stinkenden Müllsack entsorgen. Erstattet der Königin Bericht.“


    „Eigentlich sollte dies ihr Büro sein. Sie ist nun die uneingeschränkte Herrscherin über die Stadt.“


    „Ihr wisst genauso gut wie ich, dass wir sie schützen müssen. Zumindest solange, bis alle Ministerposten vergeben sind, und wir den Polizeiapparat umgebaut haben. Die Königin befindet sich an einem sicheren Ort.“


    Der Rädelsführer unter ihnen, der einmal eine einfache Küchenaushilfe im Old England Diner gewesen war, nahm auf dem Chefsessel des Bürgermeisters Platz. Als seine Cowboystiefel auf den Tisch knallten, ging der Briefbeschwerer zu Boden, und zersplitterte in tausend Scherben. In seinem Inneren war eine rosafarbene Lorbeerrose, die er nun wie ein lange gehütetes Geheimnis preisgab.


    


    *


    


    Jugendliche, die sonst Werbebroschüren des Bride Shoppers mit dem Fahrrad verteilten, schlugen Plakate an Strommasten an. Aus der Gepäcktasche zogen sie einen Tacker, um den Anschlag anzubringen. Sie akzeptierten die neuen Machtverhältnisse, sofern sie weiterhin für ihre Dienste bezahlt wurden. Sie sparten auf eine gebrauchte Klapperkiste mit V8-Motor, oder einen Satz Markenturnschuhe mit dem begehrten Logo. Dinge mit denen sie Eindruck schinden konnten. Und sich in der Schule von den verhassten Mitgliedern der Unterschicht abheben konnten. Bei vielen von ihnen war ein Elternteil Vulvianer geworden, wenn nicht alle beide. Ob sie selbst einmal mit Stolz die Fotzlappen der neuen Herrscher im Gesicht tragen würden, oder weiterhin als normale Erdenbürger über diesen Planeten wandeln? Herbstblätter wirbelten über die Straße, und verwischten ihre Spuren.


    Verwunderte Bürger blieben stehen, und studierten die Nachricht. Am Samstag würde es eine Bürgerversammlung in der Gemeindehalle geben. Gezeichnet, die Königin. Sie nahmen die Hüte ab, kratzten sich ausgiebig am hinterwäldlerischen Kopf. Ihre Welt veränderte sich schneller, als sie Steuern zahlen konnten. Warum hatte der Präsident in seiner Ansprache an die Nation kein Wort darüber verloren?


    


    *


    


    Für kleinstädtische Verhältnisse war die Veranstaltung gut besucht. Die Bürger von Bride Falls galten im Allgemeinen als politikscheu, geradezu desorientiert. Doch selbst der Dümmste unter ihnen ahnte, dass eine epochale Umwälzung bevorstand. Die Stadthalle hatte die Mondlandung gesehen. Den Tod John Fitzgerald Kennedys. Die Rassenunruhen in den Sechzigern. Den Absturz der Challenger, im Public Viewing. Die Twin Towers waren weiter südlich niedergegangen, und tangierten ihr Nationalgefühl nicht. Doch tief in ihrem Herzen waren sie Amerikaner geblieben, die das Sternenbanner ihrer Nation hochhielten. Ein Vulvianer trat vor an die Bühne, und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Mikrofon. Ein Summen durchbrach die Stille, wie eine wütende Hornisse. Gefolgt von einem Rückkopplungs-Pfeifen. Die grellen Scheinwerfer der Bühne ließen jede ihrer Gesichszotteln erstrahlen, als hätte sie Lippgloss aufgetragen. Oder befände sich in einem Zustand ständiger sexueller Erregung, wie ein rot leuchtender Pavianarsch.


    „Eins, zwei drei, Test.“


    Seine Schamlippen vibrierten im Gleichklang mit dem Mikrofon. Offensichtlich war die Fotze nervös. Arbeiterfotzen machten sich an der Ausleuchtung zu schaffen. Für gewöhnlich wurde Kindertheater hier aufgeführt, oder die Rückkehr eines Helden gefeiert. So wie die Rede von Paul Wichester anno 1997, König der Highschool und späterer Stipendienträger an der Harvard University. Nach dem Soundcheck erschien die Rednerfotze auf der Bühne.


    „Seid gegrüßt, Bürger von Bride Falls. Wir kommen von der Vulva in geiler Absicht, um eure Herzen zu erobern. Und diesen Planeten. Ihr fragt euch sicher, wo die Vulva liegt. So wie ihr Erdenbürger noch nicht einmal den G-Punkt getroffen habt. Nun, zweihundert Lichtjahre von der Milchstraße entfernt gibt es eine Sternenformation namens Pi-Delta. Hinter einer Schutzschicht aus interstellaren Schamhaaren liegt die Vulva, warm und weich. Ein Traum, in dem man versinken möchte. Dort sind wir zu Hause.“


    „Und was wollt ihr von uns?“


    Schweißtropfen standen dem Mösenkopf im Gesicht. Er war es nicht gewohnt, vor einer Menschenmenge zu sprechen. Oder vor Menschen im Allgemeinen.


    „Wir beten die große Vulva an, Schöpferin allen Lebens. Und wir wollen in Bride Falls ein Vulviat errichten, nach allen Regeln der Menstruation.“


    „Bluten tut ihr Schweine auch noch?“


    „Schweigt, Ungläubiger. Es ist Zeit die Falten zu deuten, und das Schamhaar zu lesen. Was die Zukunft uns bringen wird.“


    Der Wachschutz, erkennbar an seinen elefantenohrigen inneren Schamlippen, schirmte die Bühne ab. Im Gegensatz zu den silbernen Anzügen der Arbeiterfotzen trugen sie schwarze Anzüge aus Kammgarn, mit einem rosafarbenen Einstecktuch. Ihre Schamhaare waren sauber gescheitelt, und mit Pomade frisiert. Man merkte gleich, dass sie in der Hierarchie der Vulvianer eine besondere Einheit darstellten.


    „Und nun begrüßen wir unsere Königin!“


    Eine Megafotze brauchte keinen Hermelin, sie trug ihre Lippen pelzverbrämt. Lediglich ein buntes Schleifchen zierte das Büschel auf ihrem Kopf. Über einen Sprachtransmitter verfügte sie nicht. Aus ihrem Mund kamen seltsame Blubbergeräusche und laute Mösenfürze. Ein vulvianischer Dolmetscher übersetzte für die Menschen im Publikum.


    „Shariafotzen werden über die Länge eures Schambartes wachen. Im Supermarkt werden Gesichtstampons und -binden angeboten. Wir hoffen in Zukunft auf eine Kooperation auf lokaler Ebene. Doch bis dahin importieren wir diese Güter von unserem Heimatplaneten.“


    Unter Hüsteln und vereinzeltem Applaus trat die Königin ab. Nun, die Menschen würden Begeisterung noch lernen. Es würden harte Lektionen sein. Die Arbeiterfotze, die durch das Abendprogramm geführt hatte, trat wieder auf die Bühne.


    „Unsere Armee braucht ständig neue Krieger. Wer also in den Dienst unserer Königin treten möchte, darf nach der Versammlung hinter die Bühne kommen. In unserem Rekrutierungsbüro werden ihnen alle weiteren Details erklärt. Für euch anderen werden wir eine geeignete Position als Fotzenknecht finden.“


    


    *


    


    Nur wenige Mutige trauten sich hinter die Bühne. Wer schon einmal für die Stadt gearbeitet hatte, sei es angestellt oder als freiwilliger Helfer, der kannte die staubigen Dielen und dunklen Ecken. Ein Labyrinth einzelner Funktionsräume, von der Umkleide bis zum Hausmeisterkabuff. Schweigende Arbeiterfotzen wiesen ihnen den Weg. Sie kamen vor einer Tür zu stehen, die früher einmal stahlgrau gewesen sein mochte. Nun aber von den Vulvianern lackiert, in Froschvotzenviolett erstrahlte. Im Gang roch es nach frischer Farbe. So frisch, dass sie sich kaum trauten die Tür anzufassen.


    „Tretet nur ein, die Farbe ist trocken.“


    Dahinter brannte nur ein schummriges Licht. Bis auf eine Neonröhre hatten die Vulvianer alle Lampen zerschlagen. Feine Glasscherben lagen auf dem Boden. Arbeiterfotzen würden sie aufkehren, bis der Tag vorüber war. Als die Augen der Menschen an die Dunkelheit gewöhnt waren, blickten sie geradewegs in den offenen Schlund der Königin. Nelly, eine Kassiererin vom 7Eleven, knickte zusammen und spie ihren Mageninhalt auf den Boden. Der alte Mann neben ihr stieß einen spitzen Schrei aus, und raste zur Tür. Vor der eine grinsende Arbeiterfotze stand.


    „Von hier ab gibt es kein zurück mehr. Ihr habt euch für den Fotzendienst entschieden.“


    Auf einer dicken Schleimspur glitt die Königin auf sie zu. Kein Glassplitter konnte sie verletzen, der untere Teil ihrer Schamlippen war von einer jahrhundertealten Hornschicht überzogen. Und sie setzte zum Sprung an. Kreischend versuchten die Irregeleiteten zu flüchten, aber der Schlund war die untergehende Sonne, der Schlund war Mutters Schoss, in den es zurück ging. Um neu geboren zu werden, als Vulvianer. Was ausgespuckt wurde, hatte sein menschliches Antlitz verloren. Und trug die Hautlappen der neuen Rasse. Schamhaare würden ihnen später wachsen, wenn ihre Gesichter in die Pubertät kamen. Nun lag der Anteil vulvianischer Mitbürger bei vierzig Prozent, das natürliche Gleichgewicht kam ins Rutschen. Bald würden sie die absolute Mehrheit stellen. Dann konnten sie die Menschen vor sich hertreiben wie eine Horde Rinder.


    


    *


    


    -Flugblatt der RMF (Rote Möse Fraktion)-


    


    Wider dem Fotzenterror!


    


    Nichts ist dem amerikanischen Traum vom Streben nach Glück unwürdiger, als sich ohne Widerstand von einer verantwortungslosen und dunklen Trieben ergebenen Fotzenriege "regieren" zu lassen. Jeder ehrliche Amerikaner müsste sich schämen für seine Feigheit. Wer von uns ahnt das Ausmaß der Schmach, die über uns und unsere Kinder kommen wird, wenn einst der Schleier von unseren Augen gefallen ist und die grauenvollsten und jegliches Maß unendlich überschreitenden Verbrechen ans Tageslicht treten? Wenn das amerikanische Volk schon so in seinem tiefsten Wesen korrumpiert und zerfallen ist, dass es, ohne eine Hand zu regen, im leichtsinnigen Vertrauen auf eine fragwürdige Gesetzmäßigkeit der Geschichte das Höchste, das ein Mensch besitzt und das ihn über jede andere Kreatur erhöht, nämlich den freien Willen, preisgibt, die Freiheit des Menschen preisgibt, selbst mit einzugreifen in das Rad der Geschichte und es seiner vernünftigen Entscheidung unterzuordnen? Wenn die Einwohner von Bride Falls, bar jeder Individualität, schon so sehr zur geistlosen und feigen Masse geworden sind, dann verdienen sie den Untergang.


    


    Gelähmt von den Ereignissen des neunten Septembers 2001, erschüttert von Terror und falschen Sicherheitsversprechen durch Einschnitte unserer persönlichen Freiheit, sind wir heute eine seichte und willenlose Herde von Mitläufern, der das Mark aus dem Innersten gesogen und die nun ihres Kerns beraubt wurde. Ein langsame, trügerische, systematische Vergewaltigung hat jeden Einzelnen in ein geistiges Gefängnis gesteckt. Wir spüren unsere Fesseln nur, weil wir sie tragen. Wenige nur erkannten das drohende Verderben, und der Lohn für ihr heroisches Mahnen war der Tod. Über das Schicksal dieser Menschen wird noch zu reden sein.


    


    Wenn jeder nur auf des anderen Zivilcourage hofft, werden die roten Schamlippen wie ein Theatervorhang über der Stadt zugezogen. Dann wird auch das letzte Opfer sinnlos in den Rachen des unersättlichen Fotzenschlunds geworfen. Daher muss jeder einzelne seiner Verantwortung als Mitglied der christlichen und abendländischen Kultur bewusst in dieser letzten Stunde sich wehren soviel er kann, arbeiten wider die Geißel der Menschheit, wider der Monarchie und jedem ihr ähnlichen Systems des absoluten Staates. Leistet passiven Widerstand wo immer Ihr auch seid, verhindert die Regentschaft der Killerfotzen. Vergesst nicht, dass ein jedes Volk diejenige Regierung verdient, die es erträgt!


    


    Wir bitten euch, dieses Blatt zu kopieren und eifrig weiterzuverteilen!


    


    *


    


    Aus den einzelnen Klassenzimmern summte es heraus wie aus einem geschäftigen Bienenstock. Am Schlimmsten war die allgemein akzeptierte Maske der Normalität über allem. Die bodenlose Lethargie, mit der sie die Invasion der Vulvianer hinnahmen. Gab es denn niemand, der aufbegehrte? Gab es in der Doktrin des Lehrplans keinen Platz für Andersdenkende? In der Dunstwolke seines eigenen Alkoholkomas lag der Hausmeister in seinem Kabuff. Die Uhr tickte in der schmalen Spanne zwischen zwei Unterrichtsstunden. Collins hatte recht, man musste ein Zeichen setzen. Alan und Katelynn stellten ihre Rucksäcke auf der obersten Stufe ab.


    „Wie Sophie Scholl, was?“


    „Du hast in Geschichte gut aufgepasst.“


    „Die ist für ihre Überzeugungen gestorben.“


    „Wollen mal nicht hoffen, dass es uns auch so ergeht.“


    „Mach schnell.“


    „Für die Wahrheit. Für die gute Sache.“


    Eilige Hände griffen nach der Wahrheit. Letzte Nacht war der Matritzendrucker heißgelaufen. Tausende Flugblätter ergossen sich in den Innenhof, wie einst an der Münchner Universität. Die auch gegen eine Diktatur kämpfte. Flatterten im Wind der Klimaanlage, und blieben auf den Treppenstufen liegen. Alans schwarze Haartolle war unter dichten Pomadeschichten nicht aus der Ruhe gekommen. Er konnte die ersten Zeilen ihres Pamphlets aus der Ferne erkennen. Niemand würde mehr an der Ernsthaftigkeit ihrer kleinen Revolution zweifeln.


    „Damit haben wir unser Soll erfüllt, zurück zur Basis.“


    „Collins würde stolz auf uns sein.“


    Die trügerische Stille der Aula wuchs zu einer tödlichen Gewissheit. Während sie ihre Spuren verwischten, brachen Türen auf wie ein Gewitter. Vorbei war es mit der Stille, eilig traten sie ihren Rückzug an. Der Lehrer der sie erwischte, gehörte zum inneren Zirkel, und trug seine Fotzlappen stolz im Gesicht. Beim Grinsen entblößte er die weinrote Haut seines Muttermunds.


    „Wer wird denn gleich so schnell rennen?“


    „Wir kommen zu spät.“


    „Sehe ich, ja. Ihr seid geliefert.“


    Sein menschlicher Arm drückte den Feueralarm. Sein unmenschliches Antlitz durchbohrte sie, hilflos an die Wand gekauert. Ihnen drohte eine schlimmere Strafe als ein Verweis. Sie würden als Märtyrer sterben.


    


    *


    


    Anfangs hatte es beim Umbau des städtischen Verwaltungsapparats einige Schwierigkeiten gegeben. Grünanlagen wurden nicht gemäht, die Müllabfuhr drehte keine Runden mehr. Mühsam tauschte die Königin einen Beamten nach dem anderen durch loyale Arbeiterfotzen aus. Nach einigem hin und her züchtete sie eine neue Gruppe der Beamtenfotzen heran. Diese Spezies war intelligenter und penibler als die Arbeiterfotzen, zeichnete sich aber durch einen erhöhten Schlafbedarf aus. Manchmal erwischte die Königin sie, wie sie über den Akten dösten. Wie Beamte in allen Galaxien eben. Besonders stolz war sie auf ihre Polizei, aus deren Reihen sie Bürgerdienst und Gestapo rekrutierte. Die fleischfarbenen Gesichtslappen über ihren blauen Uniformen wirkten so bedrohlich, dass jeder Hühnerdieb sofort gestand. Alan und Katelynn wurden mit Tritten und Schlägen in ihre Zellen befördert. Die Handschellen schnitten brennend ins Fleisch. Die Zelle selbst war karg wie eine Mönchsklausur. Muffige alte Matratzen, die zu tauschen der städtische Etat nie hergegeben hatte, lagen auf Betten aus Stahlrohr. Zum Zudecken gab es ein paar kratzige Wolldecken, an denen noch die Kotze des letzten betrunkenen Raufboldes klebte. Solide Spiegel aus poliertem Stahl stellten sicher, dass kein Delinquent sich seiner gerechten Strafe durch Selbstmord entziehen konnte. Eine einsame Überwachungskamera erfasste die Zelle Tag und Nacht. Es gab keine Privatsphäre.


    „Das könnt ihr mit uns nicht machen! Wir leben in einem demokratischen Rechtsstaat.“


    „Früher einmal. Nun ist es eine Monarchie. Auch ihr untersteht den Gesetzen der Königin.“


    „Ohne einen Anwalt sage ich nichts.“


    „Hier kommen wir ohne störende Formalitäten aus. Keine Sorge, du wirst noch reden.“


    „Du kannst mich mal, elendige Fotze.“


    „Sperrt die Zelle auf. Ich werde diesem kleinen Scheißer Manieren beibringen.“


    


    *


    


    Officer Steam existierte nicht mehr. Die neue Kreatur hatte wenig mit dem ehemaligen Menschen gemein, wohl aber seine schlechten Charaktereigenschaften geerbt. Die Ungeduld, die ihn fast seine Dienstmarke gekostet hatte. Als er damals den Obdachlosen bewusstlos trat, und das Blut von seinen Stiefeln tropfte. Verdankte er es seinem Vorgesetzten, dass der Vorfall nie im offiziellen Bericht erschien.


    Oberhalb der Kragenlinie war Steam Vulvianer. Darunter wusste der menschliche Körper einen Schlagstock zu bedienen. Gnadenlos knüppelte er auf den Jugendlichen ein. Blut spritzte gegen die Wände, wie ein modernes Gemälde. Alans Lederjacke riss an den Schultern ein. Er starb aufrecht, aber ohne seine Zähne. Die lagen wie kantige Perlen auf dem Betonboden verstreut. Katelynn presste ihren zitternden Leib gegen die Wand, in Tränen erstickt.


    „Entsorgt seine Überreste. Morgen knöpfe ich mir das Mädchen vor. Ich will wissen, wer sie angestiftet hat.“


    


    *


    


    Katelynn wirkte ziemlich verstört. Ihr Haargummi war gerissen. Wirr hingen ihr die schweißfeuchten Strähnen ins Gesicht. Der Tod ihres Mitstreiters hatte sie komplett aus der Bahn geworfen. Dieses armselige Häufchen Elend wollte also gegen den Vormarsch der Vulvianer aufbegehren!


    „Eine Frage aus der Kategorie „Ich gestehe“ für fünfhundert Dollar: Wer war der Drahtzieher eurer kleinen Aktion?“


    „Warum sollte ich dir das auf die Nase binden?“


    „Ich habe gar keine Nase.“


    „Dann eben auf die Klitoris.“


    „Vergeude meine Zeit nicht mit Haarspaltereien. Lass uns über die Flugblätter reden, von Fotze zu Fotze. Jedes Wort in diesem Raum bleibt vertraulich.“


    „Wo habt ihr die drucken lassen?“


    „Spielt das eine Rolle?“


    „Vielleicht... für die Königin.“


    Katelynn schwieg als hätte sie es in der Schule gelernt. Officer Steam legte die Beweismittel wieder zur Seite. Im Grunde genommen war es egal, was auf den Zetteln stand. Allein die Tatsache, dass sie verteilt wurden, machte ihn wütend.


    „Ist der Text auf euren Mist gewachsen? Oder hatten ihr einen Schriftführer, der diesen Schund aufgesetzt hat?“


    Als sie ihn angrinste, klemmte eine Kapsel zwischen ihren Zähnen. Dieses spezielle Gimmick war Alans Idee gewesen. Professor Collins ahnte nicht, wie weit sie für ihre Überzeugung gehen würden.


    „Fick dich, Drecklappengesicht!“


    „So redest du nicht mit mir, verdammt!“


    Die Kapsel platzte zwischen ihren Zahnreihen. Vielleicht hätte er ein paar Antworten aus ihr herauspressen können. Wenn er sie mit Salzwasser zum Erbrechen gebracht hätte. Oder Stecknadeln unter ihre Fingernägel getrieben, um sie redseliger zu machen. Aber sein ungestümes Temperament machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Mit vor Wut pulsierenden Schamlippen trat Officer Steam auf den leblosen Körper ein. Bläulicher Schaum lief ihr aus dem Mundwinkel. Dabei waren die Anweisungen eindeutig gewesen. Verhafte die Widerstandskämpfer, und finde den Rädelsführer. Ein kleines Kind hätte sie ausführen können. Ihre Königin würde ihn zum einfachen Deputy degradieren.


    


    *


    


    Der geheimnisvolle Fremde zog eine Grubenlampe über seine Stirn, bevor er in den Fotzenbau stieg. Im Gegensatz zu den Vulvianern orientierte er sich im Dunkeln mit seinen Augen. Die Wächterfotzen ließen ihn gewähren. Nur wenigen Menschen war es gestattet, in das Innere des Fotzenbaus durchgelassen zu werden. Dort war es feucht wie in einem Keller, und roch nach vergorenem Fotzensaft. Der Mörtel, der den Bau zusammenhielt. Der Fremde kam vorbei an den Wohnkammern der einfachen Arbeiter. Weiter nach oben zu den Brutkammern, wo den frischen Fotzlingen Gelee Royale verfüttert wurde, welches aus angedicktem Fotzensaft bestand. Mit jeder Etage nahmen Luftfeuchte zu und Temperatur. Der Fremde wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Unter den Achseln seines Hemdes rann die Brühe in salzigen Sturzbächen. Entnervt lockerte er seine Krawatte. Die Kammer der Königin wurde von speziell ausgebildeten Wächterfotzen kontrolliert. In die Leibgarde kam man nur durch Lippenbekenntnisse und gute Beziehungen.


    „Gott schütze die Königin.“


    „Setzen sie sich.“


    „Zu gütigst, euer Majestät.“


    „Was hat er zu berichten?“


    „Alles läuft wie wir es geplant haben. Bürgermeister Thompson wurde unschädlich gemacht. Neue Knechte konnten angeworben werden.“


    „Sehr schön.“


    „Leider haben wir weiterhin Probleme mit der Akzeptanz in der Bevölkerung.“


    „Pah, die Bevölkerung bin ich!“


    „Jugendliche haben Flugblätter an der Highschool gestreut. Offensichtlich Feinde der Monarchie.“


    „Officer Steam ist ein Idiot. Er wurde nicht mit ihnen fertig.“


    „Was soll mit ihm geschehen?“


    „Ich will ihn weiterhin in meinen Reihen wissen. Er kennt die Stadt wie kaum ein anderer. Aber degradiert ihn zum einfachen Fußvolk.“


    „Wird gemacht, meine Königin.“


    „Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen. Führen sie mir mehr Menschen in den Bau, um den Bestand meiner Art zu sichern.“


    „Wenn ich den Vorschlag unterbreiten dürfte, so würde ich Häscher einsetzen.“


    „Reden sie mit meinem Stadtvertreter. Er wird die notwendigen Schritte einlenken.“


    Ehrfürchtig verließ der Fremde den Fotzenbau. Bereit, das königliche Sekret zu verbreiten.


    


    *


    


    Überfremdung konnte aggressiv machen. Wozu Menschen fähig sind, erlebten die Juden im Europa des letzten Jahrhunderts am eigenen Leibe. Und im Fall der Vulvianer entsprang der Fremdenhass einer begründeten Angst: Als Spezies vom Planeten verdrängt zu werden. Schlimmer noch: Von ihnen infiziert zu werden, und einer von ihnen zu werden. Um kein Misstrauen zu erwecken, organisierten die Lehrer ein Sportfest, bei dem nur die Besten teilnehmen konnten. Dabei trieb sie die Angst, jederzeit auffliegen zu können. Denn Rektor Donahue war nicht in ihre Pläne eingeweiht, und hätte sie bestimmt nicht gut geheißen. Auch wenn harte Zeiten harte Maßnahmen rechtfertigten, so wäre ihnen doch ein Disziplinarverfahren sicher gewesen. In Kriegszeiten galten die mutigen Männer und Frauen hinter Sportlehrer Snowkind als Helden, die eine Medaille verdienten. Doch befand sich Bride Falls im Krieg? Unter ihnen war ein Geschichtslehrer, der dies glaubte. Stumm schritt die Invasion fort.


    Es verstand sich von selbst, dass nur die Vulvikinder zu den besten ihres Jahrgangs gewählt wurden. Snowkind selbst traf die Auswahl. Ähnlich wie die deutschen KZ-Aufseher, die arglose Juden zu den Duschen geführt hatten. Brachten sie die Fotzengesichter in die Turnhalle. Ihr Tod jedoch würde woanders stattfinden, weil die Flammen auf das Hauptgebäude übergegriffen und es vernichtet hätten. Snowkind fluchte über den Umstand, dass sie keine Knarren organisiert hatten. Als die ersten Schüler in Shorts kamen, spürte er ein unmännliches Kribbeln in der Wirbelsäule. Sie standen ihnen gegenüber wie eine schamlippige Wand des Schweigens. Snowkind kam sich beobachtet vor. Und noch etwas Schlimmeres wurde offensichtlich: Die Vulvikinder waren klar in der Überzahl. Witterten sie die Falle, würden der Sportlehrer und seine Verbündeten ihre Naivität mit dem Leben bezahlen.


    „In den letzten Wochen habt ihr alle euer sportliches Können bewiesen. In Kürze besucht uns der Funktionär des St.-Barbara-Instituts California. Von euch erwarte ich, dass ihr heute volle Leistung zeigt. Nur dem Tüchtigen winken Sachpreise, oder das begehrte Stipendium an einer renommierten Universität.“


    Miss Barker wartete, bis alle Schüler in der Turnhalle waren. Durch das Gitterglas sah sie Snowkind ihr zunicken. Das geheime Zeichen, um keine Panik in der Halle auszulösen. Mühsam bewegte sie den schweren Stahlriegel durch die Türlaschen. Der Stoff ihrer Bluse spannte an den Ärmeln, dann platzte er auf. Darunter kam eine Rose zum Vorschein, die sie sich mit siebzehn hatte stechen lassen. Damit wollte sie ihrem damaligen Freund Izzy ewige Liebe beweisen. Der Freund war gegangen, die Tätowierung geblieben. Im Unterricht trug sie niemals ärmellose Oberteile. Zu schamvoll war die Erinnerung an Izzys Gesicht zwischen den Schenkeln einer billigen Kellnerin, die noch nach Frittenfett roch.


    Snowkind und Merryweather zogen blitzschnell Atemmasken über. Dann zündete eine Betäubungsgranate und setzte das Fentanyl frei. Im Gegensatz zur Geiselnahme im Moskauer Dubrowka-Theater ging die Dosierung präzise auf. Wer eine Atemmaske trug, spürte lediglich eine leichte Müdigkeit. Ausgeknockt fielen die Vulvianer zu Boden. Hustend öffnete Miss Barker die Türen, nachdem Snowkind drei Mal gegen die Scheibe klopfte. Mit seiner Atemmaske sah er wie ein Astronaut aus.


    „Ziehen sie ihren Atemschutz über. Wie kann man nur so leichtsinnig sein?“


    Die ganze Aktion war von langer Hand geplant gewesen. Stundenpläne waren umgestellt worden, Zimmerbelegungen kalkuliert. Am Ende standen die direkt an die Turnhalle grenzenden Korridore leer. Das Gas würde sich schnell verflüchtigen. Ihnen blieb maximal eine halbe Stunde, um die Vulvianer zu erledigen. Snowkind öffnete das Magazin, und kam mit Springseilen behängt wie ein peruanischer Markthändler zurück.


    „Wo haben sie den Zentralschlüssel her? Den hütet der Hausmeister doch wie seinen Augapfel.“


    „Nicht wenn man ihm eine Flasche Schnaps dafür gibt. Sein Motor läuft nur mit hochprozentigen Brennstoffen. Damit ist er die nächste Stunde beschäftigt.“


    Schwere körperliche Arbeit erfüllte ihre Herzen mit einer grimmigen Freude. Ihre Vorfahren hatten die Wildnis urbar gemacht und ihre Siedlung darauf erbaut. Mit nassem Rücken, und dem sauren Geruch ihres eigenen Schweißes in der Nase. Waren sie auf die Felder gegangen, und hatten dem lehmigen Boden die Frucht entlockt. Kinder gezeugt, wenn keine Kerze mehr im Fenster brannte, und die Nacht ihren Samen schluckte. Wie der Acker, der sie nährte. Die Nachfahren der ersten Siedler verwendeten Springseile aus dem Magazin, um die Vulvianer an die Footballtribüne zu fesseln. Dünner als die Hanfstricke, mit denen im achtzehnten Jahrhundert Pferdediebe aufgeknüpft wurden. Aber es ging nicht darum, den Verurteilten das Genick zu brechen, sondern sie an der Flucht zu hindern, wenn die Flammen kamen.


    Ihre Muskeln schmerzten, und die Zeit drängte. Fünf Lehrer gegen mehr als ein Dutzend Schüler, und bis zur Tribüne war es ein weiter Weg! Auf dem Reißbrett hatte ihr Plan noch leicht ausgesehen. In der Realität stießen sie an ihre persönliche Belastungsgrenze. Körper um Körper holten sie aus der Turnhalle. Schleiften sie über den Rasen, ohne Rücksicht auf Verluste. Wo sie ihre Kleidung schützte, blieben sie unversehrt. An Händen und Kopf erlitten sie schwere Schürfwunden. Turnschuhe blieben auf dem Footballfeld zurück, wie Überlebende des Holocaust. Alles was nur nachlässig geschnürt wurde, fiel auseinander wie ein billiges Weihnachtsgeschenk. Als sie mit dem letzten Fotzengesicht fertig waren, wachten die ersten von ihnen bereits auf. Ihre unbeholfenen Bewegungen glichen denen von Schlafwandlern. Snowkind hatte Footballuniformen in Streifen geschnitten, und in Petroleum getränkt. Unverkennbar die Fackeln eines wütenden Mobs. Letztes Jahr hatte der Elternrat Donahue um eine Sanierung des baufälligen Lattenverhaus ersucht, der die stampfenden Zuschauermassen bei den Spielen aushalten musste. Auf den oberen Rängen war die Farbe abgeblättert, und im Wechsel von Regen und Sonne aufgequollen und ausgeblichen. Eigentlich wäre abreißen und neu machen billiger gekommen. Aber Amerika hatte ein Verhältnis zum Denkmalschutz, das an geistige Masturbation grenzte. Alles was älter als zwei Generationen war, fiel unter einen strengen Denkmalschutz. Somit auch eine klapprige Holztribüne aus dem Ausbruchsjahr des ersten Weltkriegs. Vielleicht wäre sie auch in einem heißen und trockenen Sommer von alleine abgebrannt. So aber diente sie als Grillrost für außerirdische Lebensformen.


    Als erstes fingen ihre Kleider Feuer. Während Baumwolle langsam kokelte, gingen Synthetikfasern lichterloh in einem Flammenball auf. Reste davon brannten bis auf den Knochen in die Haut. Langsam schmolzen die Schamlippen, als bestünden ihre Gesichter aus Wachs. Doch wer hoffte, die Ketzer würden dem fremden Teufel abschwören im Angesicht des Todes, der wurde bitter enttäuscht. Am schlimmsten waren ihre Schreie. Snowkind, der als kleiner Junge auf einer Farm in Texas gelebt hatte, war einmal auf eine Schlangengrube gestoßen. Die schuppigen Leiber waren ineinander verknotet. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hatten, aber es würde ihr sicherer Tod werden. Nachts, wenn die Kojoten heulten, strampelte er sich aus unruhigen Träumen wach. Sie fiepten wie kleine Welpen. Ihre Kehlköpfe brieten wie kandierte Weihnachtsäpfel, rot und prall. Als sie aufplatzten, verstummten ihre Schreie. Wechselten die Frequenz, und wurden vom menschlichen Ohr nicht mehr wahrgenommen. Nur in seinem Kopf hörte er sie immer noch.


    Der Rauch war dicht und schwer. Miss Barker hustete. Die Luft schmeckte nach brutzelndem Fett, wie eine Imbissbude. Es sind keine Kinder es sind keine Kinder es sind keine Kinder. In ihren Kopf jagten ihre Gedanken wie ein düsteres Mantra im Kreis. Was jemals menschlich an ihnen gewesen war, ging dahin. Dann gab die historische Holztribüne nach, und die Leichen polterten wie Holzscheite im Kamin. Fleischbrocken fielen heraus, gar und dampfend. Außen schwarz, innen rot und saftig wie ein Porterhouse-Steak. Das beste war die Schicht zwischen dem rohen und dem verbrannten Teil. Dazu eine scharfe Grillsauce mit Jalapeños... Miss Barker würgte trocken, doch es kam nichts hoch. Außer ein paar bitter schmeckenden schwarzen Rußflocken. Sie schämte sich, Appetit auf Barbecue bekommen zu haben. Über dem Sportfeld zog eine schwarze Säule in den Himmel, in der es manchmal von auffahrenden Seelen flackerte. Aus der Skyline der Stadt schälte sich dazu ein tiefes Grollen, wie das Wachen einer Tigermutti über ihre Jungen.


    „Das war die Fotzenkönigin.“


    „Ihre Rache wird grausam sein.“


    


    *


    


    Collins hatte seine Schüler zum Unterricht unter freiem Himmel im Stadtpark eingeladen. Sein eigenes Haus wäre zu klein gewesen, um die Massen zu packen. Und in der High School konnten sie sich nicht treffen, dort war die Atmosphäre vergiftet. Was nicht nur an Snowkind und seinem Gefolge lag. Sie waren eindeutig zu weit gegangen. Gott allein wusste, welche Strafe sie verdienten. Collins hätte für kein Geld der Welt mit ihnen tauschen wollen. Heute morgen noch war er Miss Barker im Flur über den Weg gelaufen. Sie hielt den Blick gesenkt, und wagte nicht zu ihm aufzuschauen. Sie kam aus Direktor Donahues Büro, und hatte ihre Moralpredigt erhalten wie eine bittere Medizin. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Und doch war es nichts im Vergleich zu der Strafe, die sie von den Vulvianern zu erwarten hatte. Collins bedauerte sie, und versuchte ihr vertrautes Gesicht zu vergessen. Miss Barker war so gut wie tot.


    In der Tageszeitung die er abonniert hatte, stand nur ein kleiner Artikel über das Feuer auf dem Sportplatz. Dennoch würden sie alle unter den Folgen zu leiden haben. Gerade deswegen musste er mit den Schülern sprechen. Um ein Massaker zu verhindern. Es wurde Zeit, die Spielregeln festzulegen. Schwarz oder weiß, auf welcher Seite des Schachbretts stehst du? Die Königin brachte ihre Läufer in Stellung, Collins seine Bauern. Am Ende würde einer schachmatt gehen. Er schwor sich nicht derjenige zu sein, das war er Sue schuldig. Sie hatte seine Hilfe gesucht, als sie schwach war. Nun war sie stark, und Collins fühlte das Alter in seinen müden Knochen. Um gegen die Fotzen vorzugehen, brauchte er die Jugend hinter sich.


    „Zuerst einmal bedanke ich mich für euer zahlreiches Erscheinen. Wir befinden uns nicht mehr in der Schule. Sprecht also frei heraus, was euch bedrückt.“


    „Wo sind wir frei? Die Fotzen sind überall. Selbst die Büsche haben Ohren.“


    „Umso wichtiger ist es, dass wir besonnen vorgehen. Rache allein ist blind.“


    „Bei dem Feuer haben wir gute Freunde verloren.“


    „Ja, und unsere Tribüne. Wo sollen wir in Zukunft Football spielen?“


    „He, die Zuschauer können auch am Spielfeldrand stehen. Das tut dem Match keinen Abbruch.“


    Collins winkte ab. Die Diskussion nahm eine falsche Richtung ein.


    „Jungs. Vergesst für einen Augenblick mal den Sport, darum geht es nicht.“


    „Sie wollen mit uns über die Fotzen sprechen?“


    „Snowkind und seine Freunde haben ein Exempel statuiert. Das war falsch, wie ihr noch erleben werdet. Denn ihr Opfer war sinnlos. Die Vulvianer auszuschalten durch das gezielte Töten einzelner Individuen wird unsere Probleme nicht lösen.“


    „Was dann?“


    „Zahlenmäßig sind sie uns vielleicht schon überlegen. Ihnen mangelt es aber am wachen Geist. Das, was die menschliche Rasse ausmacht. Wir werden sie mit Finesse schlagen.“


    „Sagen sie Collins, warum sollen wir uns nicht Snowkind anschließen und die Fotzköppe töten, wo immer wir ihnen begegnen?“


    „Wenn ihr ihnen im Tod Gesellschaft leisten wollt, bitte.“


    Mit diesen Worten hatte er die Klasse zur Ruhe gebracht. Gemeinsam erarbeiteten sie die neue Strategie.


    „Die Aktion mit der Tribüne wird ähnliche Konsequenzen haben wie die Flugblätter im Atrium. Wir müssen sie dort treffen, wo es wirklich weh tut.“


    „Der Termitenhügel.“


    „Gut aufgepasst. Wir treiben sie aus ihrem Bau.“


    „Dann löschen wir ihre Population aus. Wie Snowkind.“


    „Vergesst die Fotzen. Das sind nur die Läufer auf dem Schachbrett. Wir wollen die Königin!“


    „In wenigen Tagen schlagen wir zu. Bis dahin bitte ich euch, ruhig zu bleiben.“


    Leider machte Snowkinds Massaker ihren Plänen einen Strich durch die Rechnung. Wie sich herausstellen sollte, waren die Vulvianer besser organisiert, als sie gedacht hatten. Um die Schlacht zu überleben, mussten sie ausgiebig an ihrer Strategie feilen.


    


    *


    


    Die Bürger von Bride Falls wurden gezwungen, an dem schauerlichen Schauspiel teilzunehmen. Widerstand konnte nicht geduldet werden, in dieser Hinsicht waren die neuen Stadtväter unerbittlich. Die verurteilten Lehrer mussten durch ein Spalier von Vulvianern laufe, zu den Klängen von Marschtrommeln. Über ihnen verdunkelte sich der Himmel. Regen würde auf ihre toten Körper fallen, wenn alles vorbei war. Niemand kam ihnen zu Hilfe. Ihre Nachbarn, Familien und Freunde schwiegen aus Scham. Und natürlich aus Angst, selbst auf dem Schafott zu landen.


    „Einen Galgen kann ich nicht erkennen, und auch keinen Hackklotz. Wie also wollen sie uns töten?“


    „Halten sie einfach ihr dummes Maul. Können es wohl nicht erwarten, was?“


    „Ich war nur neugierig.“


    Nur wegen Snowkind war es dazu gekommen. Der sie alle angestachelt hatte, die Kinder zusammenzutreiben und bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Dabei vergaßen sie leicht ihre eigene Mitschuld. Niemand hatte sie dazu gezwungen, die Jungs und Mädels an die Tribüne zu binden. Niemand hatte sie gezwungen das Feuer zu legen.


    „Sie werden gleiches mit gleichem vergelten. Und uns auf den Scheiterhaufen schicken.“


    „Halten sie endlich ihre verdammte Klappe!“


    Worin der Sportlehrer sich irren sollte. Sie hatten Holz geschichtet, aber nicht für ein menschliches Freudenfeuer. Es wäre ihnen zu billig erschienen, sich auf das Niveau von Erdenbewohnern herabzulassen. Nein, ihre Rache kannte andere Maßnahmen.


    „Schauen sie nur, die Königin höchstpersönlich!“


    „Sie kann uns begnadigen, wenn das Volk uns liebt.“


    „Niemand mag Lehrer. Sprechen sie lieber ihre Gebete.“


    Hoch über ihren Köpfen thronte die Beherrscherin der Labien. Snowkind wurde unwirsch nach vorne gestoßen, und geriet ins taumeln. So bekam er nicht mit, wie die Fotzenkönigin zum Sprung ansetzte. Nur Miss Barker sah, wie er in ihr verschwand. Kein Mann, der dem großen Bären begegnete, konnte sein Leben weiterführen wie gewohnt. Es waren prägende Erlebnisse an der Hemmschwelle zwischen einem Burschen und einem erwachsenen Mann. Der seine Triebe beherrschte, und nicht sie ihn. John Rockway wurde verschlungen, und als Vulvianer wieder ausgespuckt. Tyler Snowkind hingegen war in ihrem Analtrakt gelandet, und von Magensäften zersetzt worden. Als Skelett flutschte er in einer Schleimschicht über die Bühne.


    „Heilige Scheiße!“


    Unruhe brach unter den Zuschauern aus. Sie hatten auf ein beschauliches Nachmittagsprogramm gehofft, mit Softeis und Popcorn aus dem bunten Wagen. Stattdessen wurden sie Zeugen einer bizarren Hinrichtung. Da nützte es wenig, dass manche der männlichen Zuschauer einen gewaltigen Ständer hatten. Es kam eben doch auf die Größe an, selbst bei einer Fotze. Schreiend versuchte Miss Barker zu fliehen. Sie war nur eine Mitläuferin, verdammt. So ein Schicksal hatte sie gewiss nicht verdient. Die Vulvianer waren da anderer Meinung. Sie packten sie mit einem Laubgreifer im Genick, und führten sie in den Kreis.


    „Ich habe nur unsere Rasse verteidigt!“


    Die Königin verschlang auch ihren Körper, und spuckte die Gebeine aus wie die Reste einer Mahlzeit. Es folgten fünf weitere Lehrer der Jefferson High School. Niemand wagte einzugreifen. Die Vulvianer hatten ihre Macht unter Beweis gestellt. Wer einmal den kleinen Finger einführte, der endete früher oder später bei der gesamten Hand, bis zum Ellenbogengelenk versenkt. Die Bürger von Bride Falls warteten, bis sie ihren Rückzug antraten. Froh, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, eilten sie nach Hause. Nun war der Donner näher, erster Regen fiel auf die Leiber der hingerichteten Verräter an der Fotzenschaft. Die Tropfen schmeckten salzig wie Tränen.


    


    *


    


    Rektor Donahue verordnete am nächsten Tag eine Schweigeminute, und stellte den Schulbetrieb endgültig ein. Die Schulflagge wurde auf Halbmast gehisst, und blieb auf dieser Höhe hängen, um der Gefallenen zu gedenken. Niemand war mehr da, um den Müll vom Gelände zu picken, oder den Rasen zu mähen. Die Schule verlotterte in den kommenden Wochen, als stände sie seit Jahrzehnten leer.


    


    *


    


    Am Abend gab es einen Gedenkgottesdienst. Pfarrer O'Nelly scherte sich einen feuchten Kehricht, ob die Vulvianer ihnen ihre Trauer zugestanden. Der Toten zu gedenken war eine gewagte Idee freier Geister. Doch als er von der Kanzel herab in die Gemeinde sah, war kein teuflischer Gesichtslappen zu erkennen. Bitter schluckte er seinen Groll herunter, flüssiges Feuer in der Kehle. Ja, genau so viel standen sie ihnen zu. Nicht mehr und nicht weniger. Bald schon wäre auch das zu viel verlangt gewesen. Um seine eigenen Toten zu trauern, während sie über die Stadt herrschten. Er dachte an ein Gespräch, welches er mit einem seiner Schäfchen geführt hatte. Kurz vor der Messe.


    „Könnte ich sie kurz unter vier Augen sprechen?“


    „Dazu ist das heilige Sakrament der Beichte da, mein Sohn.“


    „Bestehen sie immer noch auf die alten Formalitäten?“


    Reverend O'Nelly putzte seine trübe Lesebrille.


    „Collins, nicht wahr? Ihre Frau wusste einen guten Kuchen zu backen.“


    „Wir sind geschieden.“


    „Was Gott verbunden hat, sollte der Mensch nicht lösen.“


    „Gott schaut ins uns wie in einen Brennofen. Und manchmal zerspringen die Figuren in der Form.“


    „Touché. Was wollen sie von einem Mann der Kirche wie mir?“


    Collins lächelte.


    „Sie erkennen also an, dass ich sie dienstlich aufsuche? Das hätte meiner Frau gefallen.“


    „Ich helfe gerne einem Sünder auf den rechten Weg zurück.“


    „Ich denke, da ist nichts mehr zu kitten. Aber sie können folgende Generationen auf den rechten Pfad verhelfen.“


    „Sie sprechen in Rätseln.“


    „Sagte der Mann, der in Gleichnissen sprach.“


    „Sie haben schon seit Jahren keinen Gottesdienst mehr besucht. Was also treibt sie in meine Kirche?“


    „Die Fotzen, Herr Pfarrer.“


    „Pfui, was für ein unchristlicher Gedanke.“


    „Sie wissen wovon ich spreche.“


    „Leider nur zu gut.“


    „Ich habe meine Schüler mobilisiert. Und nun bitte ich sie um ihren geistlichen Fürspruch. Und Gotteskrieger, die sich uns anschließen wollen.“


    „Da verlangen sie eine ganze Menge.“


    „Sie haben in ihrer Kirche Vulvianer geschlachtet, noch vor dem Massaker an der Tribüne.“


    „Heben sie sich den besten Teil für nach der Predigt auf. Ich werde sie aufrufen.“


    Tief in seinem Herzen hatte er die Worte schon gefunden, um seine Gemeinde zu erreichen. Doch Collins hatte seine Gedanken durcheinander gewirbelt, wie ein Hurrikan. Es war die rechte Zeit, den Fotzenköpfen die Stirn zu bieten. Ein neues Feuer glomm in seinen Wangen. Heißer als der erste Katechismus, den er empfangen hatte. Der Schauer der durch seine Glieder ging glich dem seines Vaters bis aufs Mark. Der für die IRA Protestanten in die Luft gesprengt hatte. Es musste ein Ruck gehen durch Bride Falls.


    


    *


    


    Die Gemeinde war geladen wie zur Erweckungsfeier am Pfingstfest. Elektrische Spannung knisterte in der Luft wie Lagerfeuerromantik. Es bedurfte nur eines Funkens, um ein gewaltiges Strohfeuer zu entzünden. Ein Höllenfeuer, um die Sünder zu braten und ihre Seelen zu retten. O'Nelly hatte die Leute für Collins aufgeheizt.


    „Der Herr hat seinen Diener ausgewählt, mit dessen Mund er sprechen will. Ich bitte unseren Bruder Collins auf die Bühne.“


    Frenetisch schwoll der Applaus zwischen den Holzbänken an. Der Reverend hatte ganze Arbeit geleistet. Blind sah Collins in die grellen Scheinwerfer. Er kannte jeden von ihnen und doch niemand. Nun verstand er das Lampenfieber seiner Schüler vor einem Referat. Und ihm stand weitaus Schlimmeres bevor: Er würde sie zum Völkermord aufrufen. Eine Mission, bei der er leicht sein eigenes Leben einbüßen konnte.


    „Danke, Reverend. Für diejenigen unter ihnen, die mich nicht kennen: Ich unterrichte eure Kids an der Jefferson Highschool in Physik. Zumindest war das meine Aufgabe, bevor der Schulbetrieb eingestellt wurde. Und wer ist schuld daran?“


    „Die Vulvianer!“


    „Richtig. Diese schamlippige Brut des Satans vergiftet unsere Brunnen. Sprengt Familien. Macht Brüder und Schwestern einander fremd. Bürgermeister Thompson hat abgedankt. Ich vermute mal, er ist tot. Egal wie schlecht er uns regiert haben mag, wollen wir von einer Fotzenkönigin geknechtet werden? Ihr unsere Kinder opfern wie den Zehnten? Unser Leben, alles was wir über die Jahre aufgebaut haben, unsere gesamte abendländische Kultur? Wir halten nicht die andere Wange hin. Soll aus ihr denn eine weitere Schamlippe entspringen?“


    „Niemals!“


    Zufrieden machte Collins eine Kunstpause, um seine Worte voll zu entfalten. Im Saal brodelte und zischte es wie in einem Dampfkochtopf.


    „In drei Tagen planen ich und meine Schüler einen Aufstand gegen die Gesichtslosen. Wir treffen uns alle am Termitenhügel in der Innenstadt. Ein einsamer Erwachsener und eine versprengte Schar verzweifelter Kinder, die sich gegen die Übermacht der Fotzen stellen. Ich würde mich freuen, auf zusätzliche Hilfe der Kirchengemeinde zählen zu können. Wir können jeden aufrechten Kämpfer brauchen. Es werden keine Gefangenen gemacht.“


    Mit seinem Zeigefinger deutete er eine gestrichelte Linie unterhalb seiner Kehle an. Diese klare Botschaft wurde verstanden. Damit würde ein dunkler Traum zu Ende gehen. Wälzend und tretend durch die traumlose Nacht dunkler Chimären. Erhoben sich stampfend die Füße zu einem christlichen Lied. Missy spielte die Orgelpfeifen dazu. Religion war immer noch das beste Mittel, um die Massen in die Schlacht zu schicken.


    


    *


    


    In einem Café in der Innenstadt saß ein Mann mit einer klobigen Sonnenbrille, die sein halbes Gesicht verdeckte, und las eine Zeitung. Vor einer halben Stunde war die Kellnerin dagewesen, um nach dem rechten zu sehen. Aber er kam ganz gut zurecht. Eine halbvolle Tasse Kaffee stand vor ihm, deren Schaum in sich zusammengefallen war. Hinter seinen dicken Brillengläsern wirkte Collins müde und abgespannt.


    „Warten sie auf jemanden?“


    „Ich möchte einfach in Ruhe meinen Kaffee trinken, sonst nichts.“


    „Entschuldigen sie, ich war wohl zu neugierig.“


    Eine junge Dame leistete dem Mann Gesellschaft, die honigblonden Haare mit einem einfachen Haushaltsgummi im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Keine aus der Clique der beliebten Mädchen, mit all ihrem Markenklamotten-Chichi, und dem neusten Smartphone in der Designerhandtasche. Ihre Fingernägel wirkten abgebissen. Reste eines burgundroten Nagellacks bedeckten brüchige Halbmonde. Sue war eine ehrliche Schönheit ohne Kohle. Auch ihre Augen wurden durch eine überdimensionale Sonnenbrille verdeckt. In den polarisierten Gläsern wirkten die Bewegungen der Gäste wie hungrige kleine Vögel.


    „Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein. Die politischen Rahmenbedingungen haben sich verändert.“


    „Ist mir auch schon aufgefallen.“


    Ein Rudel Vulvianer kam um die Ecke, und steuerte auf das benachbarte 7Eleven zu. Collins tat angestrengt als lese er in der Zeitung, und zog seine Stirnfalten kraus.


    „Es werden immer mehr.“


    „Ich konnte ein paar Schüler mobilisieren. Du bist nicht mehr die einzige.“


    „Das freut mich für sie. Und für Bride Falls. Wann ist das nächste Treffen?“


    „Schon morgen.“


    „Da wäre ich gerne dabei. Gemeinsam können wir etwas erreichen.“


    Die Bedienung kam vorbei, und nahm Sues Bestellung auf. Kaffee war nicht ihr Ding, aber für einen Milchshake konnte sie sich begeistern. Solange er mit einem Topping aus Karamellsahne daherkam. Kalt war er und so dick, dass sie ihn nur mit Mühe und Not durch den Strohhalm bekam. Die Zuckermenge raubte ihr den Verstand und schloss ihre Synapsen kurz.


    „Es tut mir leid, dass die Schule geschlossen wurde. Junge Menschen sollten von Bildung profitieren. Die braucht man fürs Leben.“


    „Vergessen sie es. Am Ende waren nur noch diese Fotzköppe da.“


    „Wie geht es deiner Mutter?“


    Unter dem Rand von Sues Wayfarer flossen die Tränen.


    „Sie ist jetzt eine von ihnen.“


    „Das tut mir leid.“


    „Sie hat sich ihren Kohorten angeschlossen. Freunde haben gesehen, wie sie aus dem Termitenhügel kam. Sie erkannten sie an ihrer Kellnerinuniform, die sie gewöhnlich zur Schicht im Nashville Inn trug.“


    „Meine Exfrau auch.“


    „Die halbe Stadt, nicht wahr? Ich versuche, meine Mutter zu vergessen.“


    „Kein Mensch sollte seine Mutter vergessen. Aber du musst zur Ruhe kommen. Du warst immer eine meiner Lieblingsschülerinnen, weißt du? Weil du die richtigen Fragen zum richtigen Zeitpunkt stelltest. Ich brauche dich, um die Fotzenkönigin zu besiegen.“


    


    *


    


    Der städtische Bauhof lag hinter dem Sportplatz der verwaisten Highschool. Im Herbst standen die offenen Pritschenwagen im Hof, voll mit Baumabfällen und Heckenschnitt. Schwer hing der Geruch von Lorbeer und Immergrün in der Luft, wie die Roqueanlage des Overlookhotels. Für gewöhnlich herrschte ein reges Treiben, doch nicht an diesem Morgen. Rasenmäher rosteten in der tiefliegenden Oktobersonne dahin und warteten auf ihre letzte Ölung. Grüngut verrottete offen im Hof. Die orangefarbenen Schneeräumer warteten in der Garage auf den baldigen Winter. Würden dann noch Menschen die Straßen von Bride Falls räumen? Oder Wesen mit Schamlippen im Gesicht? Collins fröstelte. Spätsommerlich heiße Tage konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Temperatur in den Nächten unter den Gefrierpunkt fiel. Nach dem Unterricht war er oft hier gewesen. In der Zeit nach seiner Scheidung war der Direktor des Fuhrparks einer seiner besten Freunde geworden. Dann hatte er ihn aus den Augen verloren, wie einst seine Frau. Wir beschäftigen uns mit anderen Dingen, wenn unser Leben in die Binsen geht. Nun war er auf die Hilfe seines alten Freundes angewiesen. Jenkins saß inmitten von Papieren, sein Ablagekorb quoll über. Das papierlose Büro war nicht seine Sache. Wenn es nach ihm ginge, wäre er ganz ohne Computer ausgekommen. Aber die Stadtverwaltung beharrte darauf.


    „Wie geht es dir?“


    „Sieh dich um. Ich bin der letzte auf meinem Posten. Alle anderen haben das weite gesucht. Und mein Kollege wurde gestern infiziert. Wir gehen besser in mein Büro, wenn wir ungestört sein wollen.“


    Collins kannte Garcia noch von anderen Gelegenheiten. Seine Haare waren bis auf ein Büschel ausgefallen, das man als Thai-Rasur bezeichnete. Damit die Brille nicht von seiner schrumpfenden Nase rutschte, hatte er sie mit Leukoplast am Nasenrücken fixiert. Bald würde eine Klitoris sein Gesicht zieren. Misstrauisch schaute er den beiden nach. Collins war froh, als Jenkins die Tür schloss. Garcias Augen hatten jenen milchigen Ton, der seine Verwandlung in einen Vulvianer ankündigte.


    Seit seinem letzten Besuch hatte Jenkins Büro sich kaum verändert. Die staubigen Lamellen am Fenster. Der volle Papierkorb. Kaffeekringel zierten seinen Schreibtisch. Jenkins war ein erklärter Koffein-Junkie. Unter einer Kanne am Tag schaffte er es nicht, sein Pensum zu bewältigen. An der speckigen Wand hing ein Tittenkalender. August war längst vorüber. Dennoch hing das abgelaufene Kalenderblatt.


    „Du solltest ihn mal umdrehen.“


    „Schon klar. Aber Miss August hat geilere Möpse als Miss Oktober.“


    „Tut mir leid, dass ich mich nicht früher bei dir gemeldet habe. Wie geht es dir?“


    „Ich versuche unter erschwerten Bedingungen den Betrieb aufrechtzuerhalten. Und du?“


    „Diese Schlacht habe ich verloren. Donahue hat die Schule geschlossen.“


    „Traurig, mein Bester.“


    „Man darf den Kopf nicht hängen lassen. Oder seine Schüler.“


    „Hast dich lange nicht mehr blicken lassen. Warum bist du wirklich hier?“


    „Ich würde gerne deine Dienste in Anspruch nehmen.“


    „Was könnte der städtische Bauhof schon haben, was ein Physiklehrer sich wünscht?“


    „Wir leben in kriegerischen Zeiten. Wo Mittel des Winterdiensts von aufrichtigen Bürgern akquiriert werden.“


    „Als da wären?“


    „Ein paar Kübel Streusalz täten ihren Zweck.“


    „Versprich mir nur eines: Erzähl mir wie die Geschichte ausgegangen ist.“


    „Wenn ich es überlebe gerne.“


    Collins schüttelte ihm die Hand, um ihren Pakt zu besiegeln. Ernst sahen sie sich dabei in die Augen. Bis zuletzt ließ sich Collins nicht in die Karten blicken. Sein geheimes Arsenal beinhaltete eine Waffe, mit der die Fotzenkönigin nicht rechnen würde.


    

  


  
    Verlust des Feigenblatts


    Schweigend marschierten sie in der Morgendämmerung auf den zentralen Platz zu. Dumpf und drückend, eine wütende Masse. Vereinzelt glommen ein paar Fackeln, die Wärme spendeten an diesem nebelfeuchten Morgen, und die Gesichter ihrer Besitzer erhellten. Sie bluteten aus den Häusern, als wäre die Stadt eine einzige Wunde. Und flossen auf der Hauptstraße zu einem breiten Strom zusammen. Aus südlicher Richtung Professor Collins mit seinen Schülern. Aus nördlicher Richtung Reverend O'Nelly mit seiner gläubigen Gefolgschaft. Sie trafen sich in der goldenen Mitte, und schüttelten einander die Hände. Vor dem kleinen Café, wo er neulich noch mit Sue die weitere Strategie besprochen hatte. Über deren bodentiefen Fassadenfenstern Bretter genagelt waren. Bride Falls wurde zu einer Geisterstadt.


    „Reverend.“


    „Professor.“


    „Von einer Wiedersehensfreude zu sprechen wäre wohl fehl am Platze.“


    „Packen wir es an.“


    Anfangs war es nur ein kleiner Hügel gewesen. Mittlerweile ragte der Bau der Vulvianer fünf Stockwerke hoch in den Himmel. Wie viele Etagen unter dem Erdreich liegen mochten, darüber wagte niemand Vermutungen anzustellen. Getragen von einer breiten Basis, verjüngte sich der Bau nach oben, wie eine nordafrikanische Tajine. Es gab nur wenige Öffnungen, die von Wächterfotzen streng bewacht wurden.


    „Lassen sie ihre Schüler nachkommen. Wir sind besser ausgerüstet.“


    Erst da fielen Collins die Männer mit den Sprenggürteln auf.


    „Das ist doch Wahnsinn!“


    „Was auf dem Marktplatz in Bagdad funktioniert, kann auch hier nicht falsch sein. Die Kirche liebt Märtyrer.“


    „Kein Gott kann das von ihnen verlangen. Wir haben genügend Männer verloren.“


    „Sie gehen freiwillig in den Tod.“


    Fassungslos fuhr sich Collins durch die Haare. Seine Kopfhaut fühlte sich heiß an. Was zum Teufel hatte er erwartet? Ihr heiliger Krieg war kein Kindergeburtstag! Blieb nur zu hoffen, dass ihr Kampf all die Opfer und Tränen wert sein würde. Hände wurden gefaltet, Gebete gesprochen. Mit den Worten eines Gottes auf den Lippen, der seinen eigenen Sohn vor zweitausend Jahren geopfert hatte, stürmten sie das Schlachtfeld. Aufgeweckt von den Schreien, versperrten die Wächterfotzen mit ihren Speeren die Eingänge. Erste Detonationen waren zu hören, die Schreie der Versehrten und Sterbenden. Gliedmaßen wirbelten gleichermaßen durch die Luft wie Schamlippen. Nunmehr blutige Lappen, an denen noch ein paar krause Haare klebten. Ein Junge wurde von herumfliegenden Mauerstücken enthauptet. Sein Kopf rollte Reverend O' Nelly vor die Füße wie ein besonders gruseliger Halloweenkürbis. In der Außenmauer klafften nun große blutverschmierte Lücken. Aus dem Inneren kam das Trommeln eifriger Füße. Die Fotzen eilten ihren Schwestern zur Hilfe. Dabei liefen sie geradewegs in die offenen Messer von Christen aus O'Nellys Truppe, und Jugendlichen von Professor Collins. Die Résistance war bis an die Zähne bewaffnet mit Küchenmessern, Baseballschlägern und Macheten. Die verdammten Fotzen würden eine Menstruation erleben, die sich gewaschen hatte!


    


    *


    


    Aus der Ferne drang das Klirren von Stichwaffen aus Metall zu ihnen herüber und das Wimmern der Verwundeten. Professor Collins und seine gelehrige Schülerin schienen von einer Zeitblase geschützt, in der aller Schlachtenlärm dumpf klang wie unter Wasser. Collins packte Sue an den Schultern, und sah ihr tief in die Augen. So wie man einem alten Freund Lebewohl sagt, wenn deine Zeit dich ruft. In den Augen ihres Lehrers lag Bitterkeit und etwas Unbekanntes, was vor langer Zeit verschütt gegangen war. War da etwa ein Funken Hoffnung, der hinter seinen ängstlichen Augen aufkeimte?


    „Siehst du die Spitze des Kamins? Dort muss ich hingelangen.“


    „Keine Chance, Professor. Selbst wenn wir an den Wächtern vorbeikommen: Dort drin ist es bestimmt stockdunkel. Wir würden uns verirren, bevor wir die Königin finden.“


    „Klar, denen macht es nichts aus. Sie brauchen keine Augen, um zu sehen.“


    „Und jetzt?“


    „Gehen wir einkaufen.“


    Irritiert folgte sie Professor Collins ins Einkaufszentrum. Schnurstracks steuerte er auf den Outback Store zu. Ein Sportgeschäft, wo man alles bekam, was das Camperherz begehrte. Oder der jugendliche Basketballspieler als Grundausstattung brauchte. Weiter hinten gab es alles vom Fußballtor bis zum Golfwagen. Der Laden zog über die Stadt hinaus eine treue Kundenschicht an. Getreu dem Motto: Was wir nicht haben, gibt es nicht! Nach dem tragischen Tod von Sportlehrer Snowkind gab es keinen Ausnahmesportler mehr. Traurig dachte Collins an den harten Aufstieg. Und seine eher dürftige Kondition. Doch hatte er je eine Wahl gehabt?


    „Womit kann ich ihnen helfen?“


    „Wir benötigen eine leichte Bergsteigerausrüstung.“


    „Was für eine Art Berg wollen sie denn besteigen?“


    Stumm wies Collins auf den Schamhügel der Killerfotzen, jenseits der Glasfront. Der Verkäufer bekreuzigte sich.


    „Mann, sie haben vielleicht Eier.“


    „Man braucht Eier, um Fotzen zu bekämpfen.“


    „Wenn sie das überleben, sagen sie den Reportern dann, woher sie ihre Sportausrüstung hatten?“


    „Natürlich, guter Mann.“


    Collins wählte für den Aufstieg die Rückseite des Schamhügels. Dort, wo keine bewachten Eingänge waren. In seiner Gürteltasche hatte er einen Hakenvorrat, der bis zum Gipfel reichen würde. Er musste nur noch die Konsistenz der Außenwände mitmachen. Dann stand seinem Plan nichts im Wege. Talkumpuder, um seine Hände griffig zu halten. An alles hatte der versierte Verkäufer gedacht. Collins war überrascht, in einem eher unscheinbaren Geschäft eine derart profunde Fachberatung zu bekommen. Abgesichert mit einem stabilen Seil wagte er den Aufstieg. Sue küsste ihn auf die Stirn, wie einen fernen Vater. Der ihre Familie früh verlassen hatte.


    „Ich wünsche ihnen viel Glück.“


    „Danke, kann ich gut brauchen.“


    Mit den Stiefeln testete er die Festigkeit des Untergrunds. Sah zufrieden, wie die Spikes hineindrückten. Nach dem ersten Stockwerk drehte er sich zu Sue um, die gebannt seinen Aufstieg verfolgte.


    „Wenn ich die Rauchbombe abgeworfen habe, muss es sehr schnell gehen. Hast du schon einmal ein Hornissennest vom Baum getreten?“


    „Nein.“


    „In ihrer Wut stechen sie alles, was ihnen in die Quere kommt. Um ihre Königin zu schützen.“


    Sue musste trocken schlucken.


    „Glauben sie wirklich, dass das eine gute Idee ist?“


    „Wenn wir nicht rein können, müssen die eben rauskommen.“


    Meter um Meter arbeitete er sich nach oben. Getragen von der Hoffnung, keine der Wächterfotzen möge ihn erwischen, bevor er am Ziel war. Was er vom Klettern verstand, bezog sich auf ein paar Sendungen auf ESPN. Dort hatte er gelernt, einen Haken nach dem anderen zu setzen, um einen Absturz zu vermeiden. Sich mit dem Seil stets auf der nächsten Ebene einzuklinken. Oben angekommen, zog er die Rauchbombe aus seiner Gürteltasche.


    „Möge Gott mit uns sein.“


    Collins entsicherte den Zünder mit den Zähnen, und warf in den Kaminschacht, der dem Bau zur Belüftung diente. Funken sprühten aus dem Loch. Collins seilte sich ab, bevor die Hölle losging. Feuer schlug aus dem Kamin. Glutrisse erschienen an seiner Basis, wurden breiter. Am Ende stieg der ganze Kolben in den Himmel, wie eine verfrühte Silvesterrakete. Hob ab in die Stratosphäre, und brach am Himmel auseinander wie einst die Challenger. Collins duckte sich weg, als die Trümmer in einem heißen Funkenregen vom Himmel fielen. Dann brach einer der Haken aus der Fassade, und er stürzte in die Tiefe.


    


    *


    


    Sue hielt den Atem an, als Collins ins Straucheln kam. Mehrmals schlug er hart gegen den Bau, bis er schließlich einen halben Meter über dem Boden ins Stocken kam. Sein Körper wurde heftig durchgeschüttelt, als das Seil straffte. Collins hing bewusstlos in der Schwebe. Sue musste das Seil mit einem Taschenmesser kappen, um ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien. Im Inneren des Baus rumorte und polterte es. Die Wächterfotzen wurden totgetrampelt, als sie nach dem rechten sehen wollten. Unter den Fotzen brach die blanke Panik aus. Collins rappelte sich auf. Und dachte an wütende Hornissen.


    


    *


    


    Zum äußersten getrieben, gingen die Vulvianer nun auf alles los, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Königin war ihrem Bau gekommen, um als Feldherrin ihre Kinder zu verteidigen. Zu diesem Zeitpunkt erfuhren die Kampfhandlungen eine herbe Wende. Vor allem die Menschen wurden mit starken Verlusten zurückgeschlagen. Bitter war es für Collins, der als Lehrer Verantwortung für das Wohl seiner Schüler trug. Deren Blut den Boden tränkte. Es gab keine Eltern mehr, die er hätte trösten können. Sie waren zu Vulvianern mutiert. Jetzt kämpften sie gegen ihre eigenen Kinder. Ein hässlicher Generationenkonflikt, mit dem niemand gerechnet hatte. Sue war zur Salzsäule erstarrt, und wartete in Schockstarre darauf, dass die Vulvianer ihr den Rest gaben. Zeit war ein kostbares Gut geworden. Collins eilte zu seinem Wagen, den er am Vortag in der Nähe des Termitenhügels abgestellt hatte. Betete darum, nicht zu spät zu kommen. Während er den letzten Trumpf aus dem Kofferraum seines Wagens zog.


    


    *


    


    Sie war umzingelt, Panik schnürte ihr die Kehle zu. Egal wohin sie sich wendete, standen Vulvianer. Und sie zogen ihren Kreis enger. Zischten wie bösartige Schlangen, und weiteten ihre Lappen zum Angriff. Nun konnte sie auch den Atem ihrer fremden Kehlen riechen, blutschwer und eisern wie eine Menstruation. Sie verhöhnten Sue, wie schon ihre Königin sie verhöhnt hatte. Dieses Schiff würde untergehen, gescheitert auf hoher See. In einem Akt letzter Verzweiflung rief sie nach Professor Collins. Bevor die Wogen über ihr zusammenschlugen. Und sie im Mösensaft nasser Gesichter ertrank.


    „Halte durch mein Kind. Ich werde ihnen eine Abreibung verpassen, die ihnen den Kitzler versengt!“


    Sue ahnte, was Professor Collins vorhatte. Und fürchtete den Ausgang ihrer Mission. Wenn auch das nicht half die Fotzenkönigin zu besiegen, waren sie erledigt. Obwohl der Winter noch in weiter Ferne lag, hatte Collins einen Eimer Streusalz in der Hand. Genug, um den Gehsteig eines ganzen Blocks aufzutauen. Oder eine Schneckenplage im städtischen Garten zu vernichten. Und was hatten Schnecken und Fotzen gemeinsam? Richtig, die Schleimhaut. Sie schirmte ihre Augen ab, um nichts abzubekommen. Wartete in der Dunkelheit hinter ihren Lidern. Ob das Leben auf der Erde zu Ende ging. Und ihr Planet von Killerfotzen regiert würde. In der Dunkelheit tauchten Bilder von Freunden auf, die gestorben waren. Ihr ganzes Leben zog an ihr vorbei als Youtube-Playlist. Eine Klitoris schnupperte an ihren Haaren. Hungrig. Dann flog der Eimer.


    


    *


    


    Für einen Moment stand die Zeit still, alle Gefechte ruhten. Die Königin, die alle Angriffe koordiniert hatte, versuchte das Salz aus ihren Schamhaaren zu schütteln wie Konfetti, was von der Parade am vierten Juli übriggeblieben war. Doch es half nicht, ihre Menopause hatte begonnen. Und ihre Vulva vertrocknete wie eine Pampelmuse in der Sonne, rot und fruchtig. Ameisen würden ihre Überreste zersetzen, und als Wintervorrat in den Bau schleppen. Während die Fotzenkönigin in den letzten Zuckungen lag, gingen ihre Arbeiterfotzen zu Boden. Schreiend beklagten sie den Tod ihrer Herrscherin. Sue hatte ihre Augen wieder geöffnet, und flüchtete sich in die Arme von Professor Collins.


    „Sieh nur, ihre Köpfe!“


    Die Schamlippen fielen von ihnen ab wie Jungfernhäutchen. Darunter kamen die Gesichter von Nachbarn und Freunde zutage, die man längst verschollen glaubte. Als letztes fielen die Kitzler ab, die ihnen als Nase dienten. Der böse Spuk war vorüber.


    „John!“


    Er torkelte wie ein Boxer, der einen schweren Schlag einstecken musste. Verletzt, doch nicht besiegt. Vor Tränen konnte Sue kaum klar sehen. Johns unbeholfene Schritte glichen denen eines Babys, welches gerade laufen lernte. Und das Menschsein als etwas Neues begriff, was ihm noch fremd war.


    „Kannst du mir sagen, wie ich hier herkomme?“


    Durch die Finger ihrer Hand konnte sie seinen heißen Schädel spüren. Obwohl er kein Fieber hatte, zitterte er wie Espenlaub. Sue presste seinen Körper so dicht an ihren Busen, dass kein Feigenblatt mehr dazwischen gepasst hätte.


    „Ich liebe dich. Bitte verlass mich nie wieder.“


    Nach den schrecklichen Erlebnissen der letzten Monate hatte sich ihre Beziehung maßgeblich verändert. Aus zwei Teenagern die es juckte war ein richtiges Paar geworden. Erfahrung hatten sie gesammelt, genug für ein ganzes Leben. John würde ein liebevoller Ehemann und Vater sein. Er hatte Einsichten in die weibliche Sexualität bekommen, die unter normalen Umständen wohl keinem Mann gewährt wurden: Für kurze Zeit war er eine Fotze gewesen. Der Quarterback war noch da, doch seine männlich-harten Züge waren sanfter geworden. Wenn wir alle Masken verlieren und dem Tod ins Auge sehen, verändern wir uns. Auch der Kieselstein kann der Strömung des reißenden Wassers nicht widerstehen, und wird glatt geschliffen.


    

  


  
    Firmament der Sterne


    „Willst du das wirklich?“


    „Hier hat alles angefangen. Nun möchte ich es zu Ende bringen.“


    „Sei vorsichtig, ich bin noch Jungfrau.“


    „Dann haben die Jungs nur Mist erzählt.“


    „Hm?“


    „Vergiss es. Das war in einem anderen Leben.“


    Sanft drang er in sie ein. Über ihnen leuchteten die Sterne.


    

  


  
    Die Zukunft heute schon lesen...


    


    Babylons letzter Wächter


    


    


    Als ich erwachte, fand ich mich in einer sterilen weißen Zelle, ohne eine Erinnerung. Nachts durchschritt ich die Träume der Stadt auf der Suche nach mir selbst. Dabei stieß ich immer wieder auf Anhänger des Wächterkults. Was, wenn ein urbaner Mythos Wirklichkeit geworden war? Meine letzte Hoffnung war der Junge. Ich hatte ihn gerufen, damit er den Pfad der Erinnerung für mich abschreitet. Ob er mich aus meinem Gefängnis befreien konnte?


    


    Ein beklemmender Roman über theokratische Diktaturen und die Verantwortung des Einzelnen.


    http://www.amazon.de/dp/B009QJJS2C


    

  


  
    Zweitwesen


    


    Wer bist du in einem zweiten Leben?


    


    Hayden Wood bekommt ein Angebot, das er nicht abschlagen kann: Eine geheime Regierungsorganisation will ihn als Agenten in Second Life einschleusen. Doch die friedvolle Welt der Avatare entpuppt sich schnell als ein Netzwerk düsterer Machenschaften. Hayden gerät immer tiefer in einen Strudel aus Lügen, Verrat und illegalen Waffengeschäften. Gelingt es ihm seine Mission erfolgreich zu Ende zu bringen, oder scheitert er auf hoher See?


    http://www.amazon.de/dp/B009QJSS1O


    

  


  
    Mechanische Träume


    


    


    Medientycoon Jordan beherrscht unangefochten das öffentliche Meinungsbild. Hastet manisch von Projekt zu Projekt, um seine eigene Marke weiter auszubauen. Stets dabei an seiner Seite der Monochrome Man, seine Muse und sein Gehilfe.


    Doch in letzter Zeit ist es gerade dieser Roboter, der ihm Anlass zur Sorge bereitet. Erinnerungsfetzen tauchen im blauen Rauschen auf, die ihn verwirren. Im Kopf der Maschine wächst eine dunkle Ahnung heran. Wer ist der Monochrome Man in Wirklichkeit?


    http://www.amazon.de/dp/B009QABRIY


    

  


  
    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.

  

OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/cover.jpeg
tANGRIFF DER

KILLER
FOTZEN

g‘i





